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Des Profeſſor's ökonomiſche Geheimniſſe. 


Ackerbau iſt das Fundament 

Allen Wohlergehn's auf Erden! 
Darum ſoll ihm ohne End' 

Ein Lob geſungen werden. 

Des Landmann's Mühe groß 

Soll fortan treffen ein beſſeres Loos! 
Er ſoll ſteh'n oben an 

Der wackere Ackersmann! 


Warum aber ſteht der Farmer nicht zu oberſt? 

Alles im ganzen Lande beruht auf ſeiner Arbeit, 
Kunſt, und Geſchicklichkeit. 

Iſt's dem Farmern wohl, gehts den ganzen Lande gut; 
Geht's den Farmer ſchlecht, haben alle Noth! 

Das verhüte Gott! 


Kein andres Geſchäft iſt jo ehrenhaft. 

Keines ſo frei und unabhängig. 

Keines fo ſicher -auf die Dauer, 

Und, dennoch, ſagt der Bauer, 

Das Leben werde ihm ſo „ſauer.“ 

Höre Bauer, —Alle ſtudiren (zu gewinnen) von Wem? 

An Wiſſenſchaft fehlt es den Farmern! 

Alſo der Bauer muß lernen, um mit halber Mühe den 
doppelten Gewinn zu erziehlen, ſomit viermal mehr Rein⸗ 
gewinn aus ſeiner Arbeit ziehen als bisher. Sein Gedächt— 
niß, —ſein Gehirn muß mit bei der Arbeit ſein. —Weniger 
arbeiten, mehr gewinnen —das iſt die Loſung! 
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Nach ganz neuer Methode muß der Landmann arbei⸗ 
ten, gerade wie es die Handelsleute thun, indem dieſelben 
den Telegraphen, das Telephon, die Elevators, u. ſ. w. zu 
Hülfe nehmen. 

Vier Haupthinderniſſe hat der Farmer zu bekämpfen. 
Erſtens: —Unfraut. 
Zweitens: —- Ungeziefer. 

Drittens: — Trockenheit. 

| Viertens: —-Näſſe. 

Dieſelben ſind alle mit einer Operation zu überwinden. 

Ackerbau⸗Maſchinen laſſen ſich nicht mehr viel verbeſſern 
und verbilligern. Die Arbeiten auf dem Ackerfelde laſſen 
aber große Verbeſſerungen zu! Man muß nur wiſſen Wie! 


Pflügen auf zwei verſchiedene Arten, 
oder 
Die Alte und Neue Methode des Landpflügens. 


Vorgetragen in zwei Akten. 


Erſter Akt. 
Erſte Abtheilung. 
Pflügen für eine große Ernte Unkraut und 
Ungeziefer. 
Farmer Stumpf. 
Profeſſor Bonus. 


Ort: Stumpf's Farm und die Straße vor derſelben. 
Zeit: Mitte Oktober. 


Perſonen: 


Farmer Stumpf, fleißig beim Pflügen im Stoppelfeld. 

Profeſſor Bonus kommt des Wegs. 

Profeſſor. „Guten Morgen, Herr Stumpf; ſchö— 
nes Wetter.“ 

Stumpf. „Guten Morgen, Herr Profeſſor; ja, 
ausgezeichnetes Wetter, es könnte zum Pflügen nicht ſchöner 
ſein; letzthin der ſchwere Regen, ſeitdem trocken, der Boden 
iſt unten feucht, oben trocken, es pflügt ſich wie gewünſcht 
— könnte ſich nicht ſchöner machen. Was meinen Sie 
dazu?“ . 
Pr. „Für eine im nächſten Jahre einzuheimſende 
große Ernte von Unkraut und Ungeziefer, meinen Sie doch 
wohl, Herr Stumpf?“ 
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St. (Berblüfft.) „Ich verſtehe nicht was Sie ſa⸗ 
gen wollen! Eine ſchönere Zeit zum Pflügen hat es nie 
gegeben, nicht zu heiß oder zu kalt, die Pferde im beſten 
Zuſtande, und man hat beſſer Zeit als im Frühjahr. Ich 
ſage nochmals es könnte nicht ſchöner ſein zum Pflügen.“ 

Pr. „Sie haben recht, Herr Stumpf, wenn im näch⸗ 
ſten Jahre eine große Ernte Unkraut und Ungeziefer da 
wachſen ſoll. Iſt es aber für eine Getreideernte, ſo iſt das 
Pflügen des Stoppelfeldes um dieſe Zeit grundfalſch — 
ſchädlich im höchſten Grade.“ 

St. „Wächſt nicht das Unkraut ganz im ſelben Bo⸗ 
den, zur ſelben Zeit wie das Getreide und das gute Kraut?“ 

Pr. „Ganz richtig, und gerade deßwegen ſollte das 
Stoppelland in dieſer Jahreszeit nicht gepflügt werden.“ 

St. „Wir Farmer pflügen alle von jeher ſo; ich 
ſelbſt ſeit 40 Jahren, und immer bekomme ich gute Ernten.“ 

Pr. „Sie wollen wohl ſagen, Sie ernten ſo gut wie 
andre Farmer.“ . 

St. „Verſteht ſich will ich das ſagen.“ 

r. Das erinnert mich an eine Unterhaltung die 
ich neulich im Hotel gehört habe. Die Tafel war von 
Farmern beſetzt und dieſe unterhielten ſich darüber wie ſeit 
Jahren die Ernten ſchlechter und die Preiſe niedriger ge— 
worden ſind. 

„Wie ſchlecht die Zeit! 

Wie rar das Geld! 

Der Farmer das nicht lange aus mehr hält.“ 

Hier holten die Farmer einen tiefen Seufzer. — Dieſe 
Pauſe benutzend, frug ich: „Welche Ernte lohnt ſich am 
beſten?“ Die Farmer antworteten: „Das wiſſen wir nicht.“ 
Ich frug weiter: „Was koſtet es einen Acker Weizen zu 
bauen?“ Man gab mir zur Antwort: „Das läßt ſich 
nicht ſagen — im Weſten koſtet es nicht viel.“ Auf meine 
weitere Frage: „Wie viel Buſchel erntet ihr im Durch— 
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ſchnitt per Acker, ein Jahr um's andere?“ ſagte Einer 
„10 bis 11 Buſchel“; „Nicht über 9“, ſagte ein Andrer, 
und dieſem ſtimmten mehrere bei.“) 

Pr. „Nun, Herr Stumpf, wenn neun Buſchel per 
Acker der durchſchnittliche Ertrag iſt, dann wundert es mich 
nicht, daß Sie es anderen Farmern gleich thun, denn dieſes 
landverderbende Pflügen iſt ganz dazu angethan! — Wiſſen 
Sie was, Herr Stumpf? Neun Buſchel per Acker iſt keine 
halbe Ernte; Ihr jetziges Pflügen aber ſcheint im Voraus 
auf höchſtens eine halbe Ernte fürs nächſte Jahr berechnet 
zu ſein.— Verſtanden?“ N 

St. „Herr Profeſſor, Sie machen mich wüthend.“ 
(Ballt die Fauſt und ſchlägt in die Luft.) — „Sie haben 

Ihren Spott mit mir!“ 
Pr. „Auf Wiederſehen, Herr Stumpf.“ (Treibt 
ſein Pferd an.) 

St. „Halt, Herr Profeſſor; Sie müſſen erklären.“ 

Pr. „Ein anderes Mal.“ (Treibt davon.) 

St. (Allein, zu ſich ſelbſt.) „Der alte Narr! 
Wäre die Fenz nicht im Wege geweſen, wahrhaftig ich hätte 
ihm das Fell gegerbt! Der alte Narr, ſtört mich da bei der 
beſten Arbeit und foppt mich beinahe eine Stunde lang mit 
ſeinem Unſinn. Soll ihm aber nicht geſchenkt ſein.“ 
(Knallt die Peitſche daß es wie ein Piſtolenſchuß weithin 
hörbar iſt). „Vorwärts Rappen!“ Und im doppelten 
Schritte flogen Pferde, Pflug und Bauer dahin. „Nun 
ſehe 'mal Einer,“ ſagte Stumpf zu ſich, „wie ſchön ſich das 
wendet; die Stoppeln und die dicke Matte Unkraut jo unter- 
gepflügt, iſt faſt fo gut wie eine Miſtdüngung.“ Jetzt tft 
er um das Feld gelangt, aber ſein Zorn hat ſich mit jedem 
Schritte geſteigert. Nein, das hält er nicht aus. Whoa! 


*) Eine wirklich ſtattgefundene Tiſchunterhaltung, wört— 
lich wiedergegeben. 
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ſpannt aus, knurrt jeiner Frau etwas von „verrückten 
Profeſſor“ vor, und geht ius Wirthshaus. Ehe es Abend 
wurde wußte die ganze Gegend, ſammt Umgegend und be— 
nachbarten Dörfern von der zwiſchen dem Farmer Stumpf 
und dem Profeſſor vorgefallenen Epiſode. Man ſprach von 
weiter nichts als vom Profeſſor und vom Stumpf, von 
Unkraut, Ungeziefer und — Unſinn; von letzterem eine 
Maſſe. Einige ballten vor Entrüftung die Fäuſte, andere 
bedauerten den „armen Profeſſor“. „Kein Wunder, ſeit 
40—50 Jahren reitet er das Steckenpferd: Größere 
Ernten mit geringerer Arbeit! Kein Wunder, 
daß die fixe Idee, das Land nicht mehr zu pflügen ihn ge— 
packt hatte. Er iſt verrückt geworden. Man ſchenke ihm 
kein Gehör mehr, und damit baſta. — „Herr Wirth, noch 
Eins, rundum! Hoch lebe Herr Stumpf und das Pflügen 
beim ſchönen Herbſtwetter; morgen geht's friſch los. — 
Noch eins, Herr Wirth — haben wir nicht recht, Herr 
Wirth?“ „Vollkommen recht,“ ſagte dieſer als er einen 
Dollar um den andern einſtrich, beſſere Geſchäfte hatte er 
noch ſelten an einem Wochentage gemacht. Man lies 
Stumpf hoch leben, und zog weidlich über den Profeſſor her. 

Farmer Klug, Witzig und Gemüthlich tranken nicht 
jede Runde mit, hielten ſich zur Seite und ſchienen eine 
wichtige Unterhaltung zu führen. „Höre, Stumpf,“ frug 
Klug, „was hat er dir zuletzt geſagt: Ein anderes Mal 
wolle er dir erklären? Wißt ihr was, mir iſt die Sache zu 
wichtig als daß ich darüber witzele. Ich ſchlage vor, wir 
gehen zum Profeſſor und hören ſeine Erklärung, vielleicht 
könnten wir Nutzen daraus ziehen! 

Witzig: „Ich gehe gleich mit.“ 

Gemüthlich: „Nicht gleich, nicht jo hitzig!“ 

Klug: „Gehen wir nächſten Sonntag Nachmittag.“ 

Alle: „Einverſtanden.“ (Gehen heim.) 


Zweite Ahtheilung des erſten Aktes. 


Personen: Die Vorigen.—O rt: Des Profeſſor's Wohnung. — Zeit 
Sonntag Nachmittag. 


Die Farmer Klug, Witzig, Gemüthlich und Stumpf 
treten ein. 

„Guten Tag, Herr Profeſſor!“ 

Pr. „Guten Tag, meine Herren Nachbarn, ſchön 
willkommen! Nehmen Sie Platz.“ 

Farmer Klug. „Herr Profeſſor, wir kommen 
um mit Ihnen Etwas zu beſprechen.“ 

Pr. „Das freut mich.“ 

Klug. „Sie haben vielleicht gehört, daß die ganze 
Gegend in Aufregung iſt weil Sie das Pflügen des Nach— 
bar Stumpf getadelt haben, und da Stumpf's Felder 
immer zu den beſtgepflügten gehörten, fiel dies umſomehr 
auf, und er nr ic) gröblich beleidigt.“ 

Pr. „Das thut mir leid; ich wollte Nachbar Stumpf 
gewiß nicht beleidigen, ganz im Gegentheil. Ich wollte 
ihm einen guten Rath ertheilen. Er wurde aber ſo heftig 
und die Pferde wurden ſo unruhig, daß ich es für's beſte 
hielt, fort zu fahren, verſprach ihm aber, ein anderes Mal 
zu erklären. Es freut mich gaher ungemein, daß er noch 
einige recht verſtändige Leute mitgebracht hat, und ich hoffe 
dieſes Mal nicht ſo mißverſtanden zu werden.“ 

Stumpf. „Ich kann Sie doch nicht mißverſtanden 
haben, Sie waren mit meinem Pflügen abſolut nicht; zufrie— 
den, ich mochte darüber ſagen was ich wollte. Sie ſagten 
immer, es ſei nur für eine „Unkraut⸗ und Unge unge; ziefer-Ernte“ 
gut gepflügt, und doch gelte ich im ganzen Town als einer 
der beſten Pflüger; das iſt was mich ärgerte.“ 

Pr. „Wäre das Land, welches S Sie pflügten, mein; ge⸗ 
weſen, hätte es auch mich geärgert, ſo aber that es mir für 
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Sie und die ſchöne Ernte die Ihnen fürs nächſte Jahr ver⸗ 
loren geht, leid.“ 

Farmer Witzig. „Und das wiſſen Sie ſo genau 
im Voraus?“ 

Farmer Gemüthlich. „Nur keine bißigen Be⸗ 
merkungen, Herr Witzig!“ 

Farmer Klug. „Laſſen wir den Profeſſor er⸗ 
klären; bitte, keine Unterbrechung!“ 

Pr. „Ja, dann kommen wir ſchneller zum Zweck! — 
Alſo, ſeit der Ernte ſind über zwei Monate verfloſſen. 
Jede Unkrautpflanze hat ſeitdem das ganze Feld, Regen 
und Sonnenſchein gehabt, um ihren Saamen zur Reife 
zu bringen. Alles Ungeziefer, groß und klein, hat ſeine Jun⸗ 
gen gehegt und genährt. Wiſſen Sie meine Herren, wo 
das Ungeziefer ſein Winterquartier aufſchlägt?“ 

Alle: „In der Erde!“ 

Pr. „Da habt ihr recht! In den letzten ſchönen 
Herbſttagen bohrt ſich das Ungeziefer in die Erde, oder 
verkriecht ſich unter die beſte Decke, die es eben finden kann. 
Kommt aber der Bauer um dieſe Zeit und deckt es mit einer 
ſanften Decke von Stoppeln und Unkraut ſechs bis acht 
Zoll tief in die Erde, ſo iſt dies wie ein „Gottgeſandt,“ 
für dieſe kleinen Geſchöpfe, es wird ihnen eine unbeſchreib— 
liche Mühe erſpart, und das Ungeziefer erſteht im 
Frühling in unzählig größerer Zahl und geht dann friſch 
und fröhlich, dem Schöpfer dankend, ans Werk, die Familie 
zu vermehren, zahlreich wie der Sand am Meer.“ 

Alle: „Herr Proſeſſor! Herr Profeſſor! Warum 
haben wir das nicht eher begriffen! Oh, wie waren wir 
blind, das nicht einzuſehen, als Sie darauf hindeuteten. Oh, 
wie viel mögen wir jährlich dadurch verlieren, daß wir das 
Ungeziefer ſo ſanft und warm für den Winter einbetten.“ 

Pr. „Ihr vergeßt den wichtigeren Theil der Frage: 
dem Unkraut, dem Unkrautſaamen, leiſtet ihr durch das 


N. 


Pflügen im Spätherbſt womöglich noch größeren Vorſchub. 
Jedes Unkräutchen hat ſeinen Saamen jetzt reif. Nun 
kommt der Farmer und bettet den Saamen ſchön ein, in 
eine Matte von Stoppeln und Unkraut. Hier hat nun im 
kommenden Jahr das Unkraut einen mehrfach großen Vor⸗ 
ſprung über das Saamenkorn! Wie jo? Weil der Unfraut: 
ſaamen inmitte der verweſenden Stoppeln und dem vorjähri— 

en Unkraut gebettet iſt, und hat dies alſo zur Düngung — 

flanzennahrung, Fütterung — iſt ſomit ſchon von der 
Feuchtigkeit und Fettigkeit der Erde durchdrungen ehe das 
Saamengut des Farmers dem Boden anvertraut wird. 
Und ferner, welch' verſchiedene Winterquartiere haben die 
Saamen genoſſen: das Unkraut wurde ſchön, ſanft und 
warm in die Erde gebettet; das Saamenkorn, in einem Sack 
oder Binne enthalten, wurde einer trockenen Kälte von oft 
bis 30 und mehr Grad unter Null ausgeſetzt. Und dann 
der Unterſchied im Saatbeet, zum Keimen! Das Saatkorn, 
ein viertel bis zwei Zoll gedeckt in trockener, von rauhen 
Frühlingswinden gepeitſchter Erde, hat gegen Trockenheit 
und Kälte zu kämpfen, während das Unkraut tiefer unten 
liegt, von beiden, Trockenheit und Kälte, nichts verſpürt, 
ſich's ſozuſagen wohl ſein läßt und lacht, die ſchöne warme 
Zeit abwartend, um dann kräftig hervor zu ſchießen um dem 
ſchwachen (halb kränklichen) Getreide das Feld ſtreitig zu 
machen, ja es oft zum Theil, und theils ganz zu vertreiben! 
Verſteht ihr's jetzt?“ 

Farmer Gemüthlich. „Wer ſollte das nicht 
verſtehen, die tägliche Erfahrung lehrt es, und doch iſt es 
bis jetzt Keinem eingefallen. Oh wie blind — wie blind iſt 
der Menſch, wenn er ſieht, und das was er ſieht doch nicht 
ſieht, nicht begreift, nicht verſteht!“ 

Farmer Klug. „Man ſieht's und weiß es nicht.“ 

Farmer Witzig. „Wo der Profeſſor das wohl 
Alles her hat?“ 
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Farmer Gemüthlich. „Wir können Ihnen 
nicht dankbar genug ſein für Ihre große Zuvorkommenheit 
und die Deutlichkeit, mit welcher Sie das Uebel des Ein— 
pflügens des Unkrauts und Ungeziefers ; zum Winterlager uns 
erklärt haben. Es iſt Alles nach Ihrer Beſchreibung io 
deutlich, daß man ſich fragen muß, wie war es möglich, daß 
ich nicht alles längſt ſelbſt eingeſehen habe.“ 

Farmer Witzig. Nun, das Uebel haben Sie 
erklärt; jetzt möchte ich an Sie und Stumpf eine Frage 
ſtellen: Stumpf, biſt Du noch böſe? Sei froh, daß Du 
etwas Neues gelernt haft, ich bin es auch, aber das Wich- 
tigſte haben wir noch nicht gelernt. Das Uebel hat Herr 
Bonus wohl gezeigt, aber die Abhülfe; wo ſoll die her⸗ 
kommen? der Herr wird doch wohl nicht behaupten daß wir 
unſer Land nicht pflügen ſollen! Können Sie uns, Herr 
Bonus, die Kur, — die Abhülfe angeben?“ 

Pr. „Gewiß das.“ — Kling ee ling e ling. — Aber 
da hat's geſchellt. Frau Bonus hat das Abendeſſen fer— 
tig und da duldet weder Sie, noch der Profeſſor, daß die 
Herren ohne geſpeist zu haben nach Hauſe gehen. Alle 
blieben, und zwar um ſo lieber als der Profeſſor verjprach. 
ihnen das Landpflügen für eine Getreide— 
Ernte zu erklären. — Der Vorhang fällt, Alle gehen zum 
Souper. i 
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Zweiter Akt. 


Das Landpflügen und Vorbereitung für eine 
ö große Ernte. 


Perſonen: die Vorigen.—Ort und Zeit: Dieſelbe. 
Profeſſor. „Um Land richtig zu pflügen für eine 
volle Ernte iſt es erforderlich, daß mehr als das Geſpann, 
der Mann und der Pflug dabei ſind.“ 
Alle ſchweigen, der Profeſſor auch. 
Witzig. „Nun, ich möchte wiſſen, was ſonſt noch 
dabei ſein ſollte?“ 

Pr. „Verſtand, Herr Witzig (die Anderen ſchie— 
len und lächeln), Berechnung, und Ueberlegung ſollte bei 
aller Arbeit ſein. Nicht nur der Leib, ſondern der Geiſt 
muß bei jedem Geſchäft ſein, ſoll daſſelbe gelingen. Soll 
ein Werk vollkommen gelingen, ſo muß der, welcher es ver— 
richtet, das Wie und Warum vollkommen verſtehen.“ 


Stoppel⸗Land fo zu pflügen, daß darauf kein Unkraut wüchſt, 
und daß es die größtmögliche Ernte bringt. 


„Stoppelland ſoll ſogleich, ſobald das Getreide fort iſt, ge— 
pflügt werden.“ 

Gemüthlich. „Nun, nun, Herr Profeſſor, Sie 
wollen doch nicht mitten in der Ernte pflügen?“ 

Pr. „Gewiß nicht; bis zur Mitte der Erntezeit 
ſollen die Stoppeln des Roggens, des Winter-Weizens und 
der Gerſte gewiß nicht liegen bleiben, das ſoll läugſt früher 
geſchehen ſein, und ſo jedes andere Stoppel-Feld, ſowie es 
leer wird ſogleich umgepflügt, und zwar ganz dünn, nur 
geſchunden ſoll es werden.“ 
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Klug. „Ei, ei, Herr Profeſſor, haben Sie Ihre 
Anſichten gewechſelt, haben Sie früher nicht immer tiefes 
Pflügen befürwortet?“ 

Pr. „Gewiß, und jetzt auch noch, wartet nur bis wir 
ſo weit kommen. Man pflüge das Stoppelland nur ſo tief 
als nöthig, um den Stoppeln und dem Unkraut unter die 
Wurzeln: zu kommen und umzuwenden, laſſe es einen oder 
mehrere Tage liegen bis es recht trocken iſt, dann egge man, 
damit alles ausgefallene Getreide und etwaiger Unkrautſaa— 
men (wird wohl noch keiner reif ſein) ſofort keimen, ſproſſen 
und wachſen kann; ſo iſt das nächſtjährige Unkraut alles 
mit einem Schlage vertilgt. Wenn kein Saamen in der 
Erde iſt, wächſt ebenſo wenig Unkraut als Weizen.“ 

Klug. „Soll denn das Land den ganzen Sommer 
kahl und nackt daliegen, der ſengenden Sonne und dem aus— 
ſaugenden Regen ausgeſetzt?“ 

Pr. „Das iſt nicht gerade nöthig, obgleich ich es 
nicht ſo ſchädlich halte, als von Einigen behauptet wird. 
Man kann eine reichliche Ernte von grünem Dünger, oder 
auch Herbſtweide auf dem Lande ziehen, indem man darauf, 
vor dem obengenannten Eggen, Buchweizen, Hirſe, ungari— 
ſches Gras, oder auch Hafer ſäet.“ 

Alle: „Ja, Herr Profeſſor. Da haben Sie das 
Richtige getroffen, die Stoppelweide iſt im Herbſt für das 
Vieh von großem Vortheil. Ihre neue Methode aber 
ſcheint noch reichlicheres Futter zu liefern und den reifenden 
Unkrautſaamen zugleich zu beſeitigen; da haben Sie unſe— 
ren vollen Beifall,“ rufen alle. 

Klug. „Wie aber mit dem Ungeziefer; wird das 
nicht im gude Wuchs ebenſo guten Aufenthalt haben als 
in den Stoppeln? 

Pr. „Nein; aber warten Sie, meine Herren, bis 
zur Vertigung des Ungeziefers war ich noch nicht gekommen. 
Das Land mit dem grünen Wuchs, abgeweidet oder nicht, 


wird nun ganz ſpät im Herbſt, vor dem Winter, recht tief 
gepflügt. Der grüne Wuchs gibt einen tüchtigen Dünger, 
das in demſelben eingeniſtete Ungeziefer wird zehn bis vier⸗ 
zehn Zoll tief begraben und erdrückt, und dasjenige welches 
ſich in die Erde eingebohrt hat wird herausgeworfen zu 
einer Zeit wo es ſteif und ſtarr iſt und ſich nicht helfen, ſomit 
ſich nicht wieder friſch einbetten kann, und geht zu Grunde.“ 
Alle. „Der Profeſſor hat recht, hat recht, wer hätte 


Witzig. „Es freut mich doch, daß wir gekommen 


Alle. „Mich auch — auch — auch — —“ 
Stumpf. „Herr Profeſſor ich bitte Sie recht und 
gar ſehr um Verzeihung; ich konnte letzthin vor Zorn nicht 

egreifen was Sie ſagen wollten. Jetzt verſtehe ich Sie, 
beſten Dank, beſten Dank!“ 

Alle. „Ja Herr Profeſſor, unſeren herzlichſten 
a wie waren wir dumm, dies alles nicht ſelbſt einzu— 
ſehen.“ 

Klug. „Daß ſo behandeltes Land doppelt mehr 
einträgt glaube ich gerne.“ 

Witzig. „Koſtet auch mehr.“ 

Pr. „Ich halte dafür, daß es weniger koſtet. Das 
erſte Pflügen (Schinden), wenn mit einem gewöhnlichen 
Pflug gethan, koſtet ſage 75 Cents per Acker und wenn mit 
einem Pfluge, eigens dazu gebaut, der drei bis vier Furchen 
ſchneidet, 25 Cents per Acker; Eggen 25 Cents per Acker, 
Saamen 50 Cents per Acker. Rechnen wir den höchſten 


F 75 Cts 
V 23 
C 99 


Total Extrakoſten für einen Acker 81.50 


— 


Nun iſt aber, meiner Anſicht nach, der grüne Wuchs, gleich⸗ 
viel ob als Dünger oder als Weide benützt, wenigſtens 
33.00 per Acker werth, jo daß anſtatt einer Mehrausgabe 
ſchon hier ein Gewinn erzielt iſt, und die nächſtjährige 
Ernte wird ſicherlich doppelt, vielleicht dreifach größer als 
bei der alten Methode ſein.“ 

Gemüthlich. „Iſt ganz meine Anſicht, wir 
müſſen eben neue Methoden lernen, der alte Schlendrian 
taugt nicht für die neue Zeit. Iſt's wahr, Herr Profeſſor, 
Sie ſollen früher behauptet haben, bei richtiger Arbeits- 
methode könne der Reinertrag der Farm ſelbſt bei geringe— 
rem Koſtenaufwand bedeutend vermehrt werden?“ 

Pr. „Das behaupte ich auch, und glaubte es eben 
erwieſen zu haben. Nehmen wir an, daß bei der alten 
Methode der Ertrag die Unkoſten eben deckt; wenn ſo, 
dann wäre kein Profit übrig. Nimmt man die Farmer 
beim Wort, ſo iſt das das richtige Verhältniß, denn Gleich 
in Gleich geht auf. Die Farmer ſagen, es bleibe ihnen 
Nichts übrig. Zum leichteren Verſtändniß nehmen wir 
aber an, es bliebe ihnen bei der jetzigen falſchen Methode ein 
Buſchel über die Koſten, ſo würde bei richtiger, (der neuen) 
Methode der Reingewinn bei jedem Buſchel verdoppelt, ſo 
daß, gäbe der Acker zwanzig Buſchel anſtatt zehn, der 
Reingewinn acht bis zehn Mal verdoppelt ſei.“ 

Alle. „Der Herr Profeſſor hat recht.“ (Zu Prof. 
Bonus gewendet.) „Aber warum haben Sie uns das 
nicht alles früher erklärt, welch' unberechenbaren Vortheil 
hätten wir daraus ziehen können.“ 

Pr. „Seit mehr als 50 Jahre ſtudire ich daran und 
bin noch lange nicht fertig. — Sie wollen doch wohl die 
Süppe nicht verzehren ehe fie gekocht iſt?“ 

Klug. „Der Profeſſor hat recht, das alles fällt 
Einem im Schlafe nicht ein.“ 

Pr. „Was Sie klug ſprechen, Herr Klug! Gerade 
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un Schlaf, oder doch, zur Schlafenszeit, will ſagen in der 
tiefen Stille der Nacht, zur Zeit wo der Bauer den Schlaf 
des Gerechten ſchlief, habe ich mir alles dies im obern 
Stübchen zuſammen gelegt.“ 

Gemüthlich. „Sie werden doch nicht ſagen, Herr 
Profeſſor, daß Sie Nachts nicht ſchlafen?“ 

Pr. „Hunderte und tauſende ſchlafloſe Nächte hat es 
gekoſtet, die inneren geheimen Wirkungen der Natur und 
der Elemente aufs Pflanzenreich zu ergründen, um die 
richtigen Folgerungen ziehen zu können. Das Wie und 
Warum die Pflanzen gedeihen, und Wie und Warum 
ſie oft nicht gedeihen, mußte ergründet werden, um die 
richtigen Mittel dafür und dagegen anwenden zu können.“ 

Gemüthlich. „Alſo, Herr Profeſſor, Sie ſagen 
alles dies haben Sie in der Stille der Nacht erlernt wenn 
Andere ſchliefen?“ 

Pr. „Gott bewahre! Ich fing an, natürliche Be— 
wegungen zu ſtudiren als ich kaum vier oder fünf Jahre 
alt war. Die Feuerzange war das erſte Inſtrument über 
welches ich Betrachtungen anſtellte. Nicht ſelten bekam ich 
eines auf die Finger: daß der Junge die Zange nie liegen 
läßt! Seit mehr als 50 Jahren habe ich dieſe Studien fort— 
geſetzt, Tag und Nacht! Keine Farm, keinen Fluß oder 
Brücke paſſire ich ohne Betrachtungen anzuſtellen, die Sache 
zu kritiſiren, um auszufinden, ob ſich Verbeſſerungen an— 
bringen ließen oder nicht. Ich ſage, daß das was man am 
Tage beobachtet, ſich in der Stille der Nacht am beſten in 
Ordnung bringen läßt.“ 

Gemüthlich. „Glauben Sie die richtigen Mit— 
tel in Allem gefunden zu haben?“ 

Pr. „Die Hauptſachen glaube ich ſo ziemlich erforſcht 
zu haben.“ 8 

Gemüthlich. „Glauben Sie, daß Alles auf 
neue Art geſchehen müſſe?“ 
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Pr. „Gar vieles muß oder ſollte mit Ueberlegung 
anſtatt Ueberſtürzung geſchehen. Der Bauer muß eben ein 
Denker werden.“ 

Gemüthlich. „Dann glauben Sie daß der Erfolg 
oder Mißerfolg einzig und allein von der Geſchicklichkeit 
oder Ungeſchicklichkeit des Farmers abhängt.“ 

Pr. „Abſolut nicht; hat der Bauer das Seinige 
gethan, ſo kann er das Uebrige Gott, dem Schöpfer der Na⸗ 
tur und der Elemente, überlaſſen, und dabei denken: 

An Gottes Segen, 
Iſt Alles gelegen!“ 

„Brr — ſchon 10 Uhr.“ 

(Alle ſpringen auf.) „Beſten Dank Herr Profeſſor. 
Nichts für ungut. Gott vergelte es Ihnen. Gute Nacht! 
Gute Nacht!“ 

Gehen hoch erbaut nach Hauſe. 


Unkraut vom Acker⸗ und Gartenland zu 
vertreiben. 


Verſetzen wir uns in die Schule, da lernen wir um ſo beſſer. 


Der Lehrer zur älteſten Klaſſe: „Jetzt ſind wir bis 
auf den Acker- und Gartenboden gekommen. Da richtet 
das Unkraut (des Gärtners größter Feind) alljährlich viel 
h an. Wer weiß wie, und woher das Unkraut ent— 
ſteht?“ 

„Ich weiß es, Herr Lehrer,“ ſagt Gärtner Strup's 
Fritz. 5 

„Schön, laß hören.“ 

„„Dat verfluchte Unkraut,“ ſegt mien Großvader, 
„wächſt von ſelf uht de Erd!“ 

„Ei, ei Fritzchen; fluchen darf man nicht, und ferner 
iſt das, was du da ſagſt, ganz falſch. Hört Kinder, das 
Unkraut wächſt eben ſo wenig von ſelbſt aus der Erde als 
das gute Kraut. Fritz Strup! Haſt du ſchon Kappes, 
Wirſing oder Blumenkohl von ſelbſt aus der Erde wachſen 
ſehen?“ 

Fritz. „Nein.“ 

„Wie macht ihr's denn, wenn ihr ſolches ziehen 
wollt?“ 

„Wi ſäten de Planden uht.“ 

„Und wenn ihr Zwiebeln, Rüben und dergleichen 
ziehen wollt, was thut ihr dann?“ | 

„Dan ſäten wi de Saamen uht?“ 

„So,“ jagt der Lehrer, „das iſt recht. Keine Pflanze 
entſteht von ſelbſt, es müſſen entweder Saamen, Setzlinge 


oder Wurzeln in der Erde fein, und davon, und nicht von 
ſelbſt, entſteht auch das Unkraut.“ 

Fritz. „Aber Herr Lehrer, kein Menſch ſäet aber 
dat Unkraut.“ 

Lehrer. „Iſt nicht nöthig; der Unkrautſaamen iſt 
ſo hart und dauerhaft, daß er über Winter keinen Schaden 
leidet, und im nächſten Jahre keimt und wächſt, und dann 
iſt Unkraut mehr als zu viel da, ohne daß man es geſäet 
hätte. Ganze Mengen Unkrautſaamen liegen viele Jahre 
in der Erde, und ſobald ſie an die Oberfläche — an's Licht 
— gebracht werden, keimen und wachſen ſie ſogleich. Ich 
kenne Felder die Jahre lang ſo gelb von wildem Senf wa⸗ 
ren, daß man aus meilenweiter Entfernung nichts als Gelb 
darauf ſah. Dieſe Felder wurden umgepflügt und mit 
Gras eingeſäet und der Senf war weg. Nach 8, 15 und 
20 Jahren wurden dieſe Wieſen theils aufgebrochen zu 
Ackerfeldern, und in jedem Falle war der Senf wieder da. 
Damit Niemand glaube dies ſei eine Sage, ſo gebe ich hier 
die Felder an: dieſelben liegen im Brown-County, Wis⸗ 
conſin, am Weſtufer des Fox Fluß, zwiſchen Fort Howard 
und Depere. Dort ſah ich den Senf 1843 zum erſten 
Male und dort kann ihn jeden Sommer Jeder ſehen.“ 

Fritz. „Alſo, Herr Lehrer, dann laſſen ſich ſolche 
Unkräuter nie vertreiben?“ 

Lehrer. „Gewiß, Fritz, laſſen ſie ſich vertreiben, 
man muß nur wiſſen Wie! Auf das Wie kommt faſt 
Alles hier auf Erden an.“ 

Fritz. „Dat ſegt mien Großvader ooch; wenn man 
nur wiſſe, wie man dat Deivels Unkraut vertilgen 
könnte.“ | 

Lehrer. „Fritz, Fritz! Du ſollſt ja den Teufel 
nicht an die Wand malen.“ 

Fritz. „Dat duh ich boch net, Herr Lehrer, mien 
Großvader ſegt man ſo!“ 
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| Lehrer. „Dann wollen wir deinem Großvater 
helfen.“ 
Das Gartenland ſo zu handhaben, daß es im folgenden Jahre 
kein Unkraut hervorbringt. 


Lehrer. „Unkraut entſteht aus fünf Hauptquellen: 

1. Aus dem letztjährigen ausgefallenen Saamen. 

2. Aus dem Saamen der im Miſt auf's Land ge— 
um wird. 

Aus dem Saamen der von unten herauf an's Licht 

eh wird. 

5 Aus dem Saamen den der Wind auf's Land trägt. 

Aus Setzlingen und Wurzeln. : 

Unkraut kann leichter und ſchneller ausgerottet wer— 
den, als es der Ungeſchulte dent und glaubt, das heißt, 
bei richtiger Behandlung. Fangen wir beim Dünger an. 
Dieſer wird während des Frühlings und Vorſommers auf 
dicke Haufen vier bis ſechs Fuß hoch aufgeſchichtet, und zwei 
Male ganz umgearbeitet und wenn nöthig, begoſſen, damit 
er gut durchgährt und recht faul — mürbe —wird. Sobald 
nun im Auguſt (oder früher) der Boden vom Frühgemüſe, 
als Kohl, Zwiebeln, Kartoffeln, grünen Erbſen u. ſ. w. 
frei iſt, wird der Miſt darauf gefahren, ausgeſpreitet, und 
— was iſt dann zu thun?“ —Alle ſchweigen. „Fritz, weißt 
du es nicht?“ 

Fritz. „Tüchtig einpflügen, Herr Lehrer.“ 

Lehrer. „Nach der alten Methode hätteſt du recht, 
Fritz, aber dann belämen wir nächſtes Jahr einen großen 
Wuchs Unkraut, und gerade das wollen wir verhüten. 
Was haben wir nun zu thun; weiß es Keiner?“ — Alle 
ſchweigen. „Wir nehmen einen guten Cultivator und 
fahren drei- bis vierſchichtig über's Land, bis Dünger und 
Grund ganz gehörig durcheinander gemiſcht ſind, dabei 
kommt der Dünger und der darin enthaltene Saamen, und 


Fa 


der Saamen, der während des Sommers ausgefallen, mit 
dem Grund in ſo enge Berührung und ſo nahe an die 
Oberfläche, daß der warme Regen, der um dieſe Zeit fällt, 
den Saamen durch die äzende Feuchtigkeit des Düngers an- 
ſpornt ſofort zu keimen und derſelbe zu wachſen beginnt. Nun 
haben wir gewonnenes Spiel. Das Unkraut, das uns im 
kommenden Sommer das Feld verdorben hätte, iſt jetzt ge— 
wachſen und grün vor uns, im Spätherbſt pflügen wir es, 
wie Fritz vorher ſagte, tüchtig um, und wir haben das 
nächſtjährige Unkraut auf einen Schlag ausgerottet! Was 
meinſt du dazu Fritz, geht das nicht leichter, als den gan⸗ 
zen Sommer zu jähten?“ 

Fritz. „Ich ſollte es mienen, Herr Lehrer, die Fin- 
ger thun mie noch weh von dat Unkrautziehn de ganze 
Sommer. Dat wird mien Großvader froh macken wenn 
he dat hört.“ 

Lehrer. „Ja, Fritz, kannſt du es ihm dann auch 
richtig ſagen?“ 

Fritz. „Gewiß Herr Lehrer kann ick dat.“ 

Lehrer. „Nun, laſſe ein Mal hören!“ 

Fritz. „Man mackt de Miſt recht fuhl, und duht he 
uft Land wenn de Zwiveln weg ſin, und dan krazt man he 
tügtig int Grund und dan geiht he all up, und dan läßt 
man et warm drup regnen, und dan geiht he noch beſſer 
up und wan he nau up gahn is, kan he nächſten Sommer 
net up gahn, und dan brugt man net tu krauten (jähten).“ 

Lehrer. „Das haſt du recht geſagt, Fritz. So 
iſt es!“ 


Zr 
Canada⸗Diſteln ohne Unkoſten auszurotten. 


Man theile das zu reinigende Land vom anderen ab, 
und laſſe ſo viele Schweine darauf, als genug ſind es vier 
bis fünf Mal im Sommer umzuwühlen. Die Schweine 
füttert man zweimal täglich mit Erbſen oder Welſchkorn, 
jedes Mal auf einem friſchen und ſo großen Platze ausge— 
ſtreut, als die Schweine gut umwühlen können. So fährt 
man fort bis man über das ganze Feld gekommen iſt, und 
dann fängt man wieder von vorne an. 

Sollten die Schweine nicht recht umwühlen, ſo pflüge 
man das Land recht tief und ſtreue dann das Futter darauf; 
man wird darüber erſtaunt ſein, wie fleißig und billig die 
Schweine das Land bearbeiten, und wie den Diſteln zuletzt 
das Wachſen vergeht. 
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Land von Hecken, Dornen und Geſtrüppe 
ohne Koſten zu klären. 


Man laſſe ein Rudel Schweine auf das Land und 
füttere dieſelben mit Korn oder Erbſen, welche man immer 
in die Hecken und in das Geſtrüppe wirft. Gar bald haben 
die Schweine bis tief unter die Wurzeln gearbeitet und die 
Hecken viel beſſer, als es ein Axtmann gethan hätte, mit 
Stumpf und Stiel aus der Erde gehoben. Die Schweine 
ſind nicht nur die billigſten, ſondern auch die zufriedenſten 
Arbeiter, die der Farmer anſtellen kann. 

Nur das Wie er ſie zur Arbeit anſtellt, muß er ver— 
ſtehen, und er wird finden, daß fie beſtändig bei der Arbeit 

bleiben, weder an die „Spree“, noch an „Strikes“ gehen, 


bet der Arbeit aber immer wohlgemuth find und ſich ganz 
vergnügt ein „Liedlein“ dazu knurren, wenn fie nur die Koſt 
als Lohn bekommen. Iſt aber die Arbeit fertig, ſo laſſen ſie 
noch obendrein ihren Leib als Dank für's Futter. Das 
nenne ich billig arbeiten. Probiere es wer Gelegenheit hat. 
Auf allem rohen, aufzubrechenden Lande können die 
Schweine als Brecher mit großem Vortheil angeſtellt werden. 


Ackerland trocken zu legen. 


In neuerer Zeit iſt Untergrund-Drainieren in vielen 
Gegenden ſehr in Brauch gekommen. Dies iſt aber nicht 
überall, aus verſchiedenen Gründen, praktiſch auszuführen. 
Oberflächliche Ableitung des Waſſers ſollte aber überall, wo 
es auch nur zeitenweiſe oder auch nur iu einzelnen Jahren 
zu naß iſt, durch offene Gräben vorgenommen werden. 
Dieſe brauchen auch nur ſelten beſondere Gräben zu ſein; 
werden die ſogenannten „todten Furchen“, wo immer thun— 
lich bis in den Straßengraben fortgeführt, ſo wird das 
Waſſer von der ganzen Farm ſchleunigſt nach jedem ſchweren 
Regen, ſowie auch das noch ſchädlichere Schneewaſſer im 
Frühjahr abgelaſſen. 

Ich habe Farmen geſehen auf denen §100.00 werth an 
der Ernte erſäuft war, wo $1.00 werth Arbeit das ganze 
Waſſer abgeleitet hätte. Alle, oder doch viele todten Fur⸗ 
chen, ſollten bis in den Straßengraben fortgeführt werden. 


— . 
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Die Zubereitung des Düngers. 


Der Marktgärtner fährt während des Frühlings und 
Vorſommers (größere Gärtner an jedem Wochentage im 
Jahre) den Dünger aus der Stadt auf dicke Hauſen. Der 
Farmer, bei dem der Miſt auf einem großen Hofraume zer— 
ſtreut liegt, bringe ihn ebenfalls auf einen Haufen. Dies 
kann leicht geſchehen indem man mit der Egge von Außen 
nach Innen zu fährt und ſo den langen Miſt und das 
Stroh zuſammenbringt, dann mit einem „Wege-Scraper“ 
das Feinere herbeifährt und weiter fertig macht. Hat der 
Miſt lange genug gelegen, um gut angefault zu ſein, ſo 
wird er ganz umgearbeitet; der Gärtner thut dies gewöhn— 
lich durch Handarbeit, aber der Farmer kann dieſes auf drei 
verſchiedene andere Wege bewerkſtelligen. Hat er viel Vieh, 
fo kann er dieſes auf den Dünger gewöhnen indem er dem⸗ 
ſelben Salz darauf aufſtellt; das Vieh zertritt und zer⸗ 
kleinert denſelben gehörig. Oder er kann, was noch beſſer 
iſt, die Schweine anſtellen den Miſt umzuarbeiten, indem er 
einen Gabel- oder Rechenſtiel zuſpitzt und Löcher in den 
Miſt bohrt und dann dieſe mit Welſchkorn ſpickt, und er 
wird darüber ſtaunen wie bereitwillig, ſchnell, billig und 
gut ihm die Schweine den Miſt umarbeiten. Hat er aber 
das Vieh oder die Schweine nicht zur Stelle, ſo kann er mit 
der Egge den Miſt vom Haufen herunter arbeiten, und 
dann wieder zuſammen eggen, auf dieſe Weiſe wird derſelbe 
auch billig und ſchnell durchgearbeitet. Will man das Am⸗ 
monia (den Salmiakgeiſt) des Düngers ſorgfältig verwah⸗ 
ren ſo iſt es gut, Sägemehl, trockene Erde oder Schlamm 
bei der Hand zu haben und ſogleich nach dem Umarbeiten 
den Miſt damit zu bedecken. So wird er ein- oder zwei⸗ 
mal, je nach Zeit und Umſtänden, durchgearbeitet und dann 
wie früher angegeben auf's Land gebracht. 
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Landpflügen nach der neuen Methode. 


Dieſes geſchieht im Spätherbſt, nachdem das Land 
früher mit Stallmiſt oder Gründünger, wie früher angege— 
ben, behandelt worden iſt. Man pflüge im Herbſt ſehr 
tief, (nicht ſo im Frühjahr), zehn bis zwölf Zoll, wenn das 
Geſpann it genug und der Obergrund (der jetzt nach 
unten kommt) gut gedüngt iſt. Iſt der ganze Grund ma- 
ger oder ausgeſogen, ſo mag es nicht überall gut ſein, ſehr 
tief zu pflügen. Es ſoll eben bei Allem Verſtand und 
Ueberlegung ſein. Es gibt Lehmboden der überreichen Er— 
trag bringt wenn tief aus der Erde herausgenommen, und 
dieſes zwar in ſo hohem Grade, daß dieſer Lehm mit Vor⸗ 
theil auf Sand und ſonſtigem mageren Lande als Dünger 
benützt werden könnte; hat man Beh Lehmuntergrund, fo 
ijt es vortheilhaft den Untergrund⸗ Pflug in der Furche lau— 
fen zu laſſen und vier bis ſechs Zoll Lehm emporzuheben. 
Man halte aber das Herbſtpflügen nie eher für gethan, bis 
man die „todten Furchen“, oder eine Verbindungsfurche ſo 
hergeſtellt hat, daß alles Schneewaſſer abgeleitet werden 
kann. Schnerwaſſer iſt für Feld und Wieſe ein ſtarkes 
Gift. Vorletztes Jahr ſah ich an verſchiedenen Plätzen, ſelbſt 
auf abſchüſſigem 1 größere und kleinere Strecken, wo— 
ſelbſt ſtehengebliebenes Schneewaſſer den Raſen ſo vollſtän— 
dig getödet hatte, daß den ganzen Sommer kein Gras dort 
wachſen konnte. Land, gepflügt und entwäſſert wie hier 
angegeben, kann im Frühjahr oft wochenlang vor anderem 
beſäet werden, was in einigen Jahren in hieſiger Gegend, 
beim Weizen und bei Zwiebeln oft einen ſehr großen Un— 
terſchied zu Gunſten des Frühſäens ausmacht; auch Hafer 
gedeiht meiſtens beſſer wenn früh anſtatt ſpät geſäet. 


* 
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Das Shen von Sommer⸗Weizen. 


Kein Land wird im Frühjahr für Sommerweizen ge— 
pflügt. Wo dies erſt geſchehen ſoll, ſäe man getroſt Hafer, 
Gerſte oder Erbſen, denn man wird ſich beſſer dabei ſtehen. 
Auf im Herbſt richtig vorbereitetem Lande ſſe man Sommer— 
weizen ſo früh als nur möglich; iſt das Land locker ſo kann 
geſäet werden ſobald der Froſt ſechs bis acht Zoll tief aus 
der Erde iſt; natürlich ohne zu pflügen, und obenauf ge— 
ſäet und ſo tief als möglich mit dem Cultivator eingearbei— 
tet. Das nachherige „Feineggen“ ſollte auf dem meiſten 
Lande unterbleiben, weil der Boden bei ſtarkem Regen (be— 
ſonders bei ſchweren Bodenarten) ſich feſter zuſammenpackt 
wenn ganz fein. Wohl verſtanden, der Boden muß locker, 
nicht ſchollig, ſein. 


ee 


Hafer 


ſäet man ſogleich nach dem Weizen, und ebenfalls tief und 
locker. Hafer erträgt jedoch leichter naſſes Einſäen als 
Weizen. Sollte die Saatzeit gekommen und das Land et— 
was feucht ſein, ſo halte man deßwegen nicht zu lange zurück. 
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Erbſen. 


Erbſen ertragen das Frühſäen gut, und ſollen ſogleich 
nach dem Hafer (oder gar vor demſelben) geſäet werden. 
Erbſen ſind beim Obenaufſäen und Eggen ſchwer zu decken. 

Man pflügt ſie gewöhnlich leicht ein. Ein guter Cultiva— 
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tor mag wohl noch beſſer jein als der Pflug. Auch pflegt 
man zuletzt das Feld zu ſchleifen indem man die Egge um— 
legt, u. ſ. w. Das Walzen mit einer ſchweren Walze iſt 
auch gut. Viele deutſche Bauern ſagen, Erbſen ſollen ſo 
dünn ſtehn daß ein Schaf dazwiſchen lammen kann, andere, 
daß ein Pferd dazwiſchen fohlen kann. Das find nur Re- 
densarten. Erbſen ſollen aber nicht zu dicht ſtehen. Ma— 
geres Land bedarf mehr Saamen als fettes. Sehr fettes 
Land taugt für Erbſen nicht, denn es gibt zu viel Stroh 
und dieſelben kommen nicht zur Reife. 
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Gerſte. 


Gerſte wird erſt geſäet nachdem der Boden ſchon er— 
wärmt und recht trocken iſt. Man ſehe aber auch bei der 
Gerſte darauf, daß ſie gut und tief eingedeckt werde. Sehr 
viel Saamen geht in trockenen, kalten Frühlingen dadurch 
verloren, daß derſelbe nicht tief genug gedeckt wurde, und 
keine Feuchtigkeit und Wärme zum Keimen hatte. 
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Kartoffeln ſo zu pflanzen, daß dieſelben eine 
| volle Ernte ergeben. 


Ah! Da muß ich tief Athem holen; das iſt eine 
ſchwere Aufgabe! Das Klima hat da ein großes Wort mit 
zu ſprechen. Obgleich die Kartoffel mehr ſtiefmütterliche 
Behandlung erträgt, doch am Leben bleibt, doch etwas ergibt 
und eine kleine Ernte liefert, ſo iſt ſie doch die empfind— 


lichſte aller unſerer Culturpflanzen wenn man eine volle 
Ernte erzielen will. Das Klima oder Wetter muß ihr ges 
rade geheuer fein, ſonſt thut ſie's nicht! Die Kartoffel ver- 
trägt wenig Näſſe und wenig Hitze, kommen beide einzeln, 
Näſſe ohne Hitze, oder Hitze ohne Näſſe, ſo hält es die 
Kartoffel noch ſo ziemlich aus. Kommt aber (wie in 1887 
bei uns) auf lang anhaltende große Hitze ſchwerer, heißer 
Regen und dann noch anhaltend heißes Wetter, ſo iſt es mit 
dem Wachſen der Kartoffeln vorbei. Einen kühlen langen 
Sommer will die Kartoffel. 

Bei uns iſt die “Early Rose” immer noch die 
beſte, weil, wenn frühe gepflanzt, ſchon ein guter Knollen— 
anſatz da iſt wenn die große Hitze kommt. 


Das Pflanzen der Kartoffel. 


Nicht alle Kartoffeln ſind gleich gut für Saamen, ja, 
nicht einmal alle Theile derſelben Kartoſſel taugen zu 
Saamen. Das Allerbeſte iſt mir aber bei allem gut genug 
zu Saamen! Welche Mühe geben ſich die Pferdezüchter, die 
allerbeſten Thiere zu bekommen, ja, jeder möchte den anderen 
noch übertreffen; und dieſelben Menſchen nehmen den Aus- 
wurf, den Schund der Kartoffeln als Saamen, und wun— 
dern ſich dann, wenn fie keine volle Ernte bekommen. Oh! 
wie klug! 

Man nehme die ſchönſten und größten Kartoffeln zu 
Saamen. Sind oben (am Kopfende) viele kleine Augen, 
ſo ſchneide man dieſe dünn ab und werfe ſie weg. Sind 
die Saamen⸗Kartoffeln groß und theuer, ſo kann am Stamm⸗ 
ende ein Theil abgeſchnitten werden für die Küche; ſind die 
Kartoffeln nicht ſo rar und theuer, ſo kann dieſes untere 
Theil als Nährmutter daran bleiben; zum triftigen Wachs⸗ 
thum taugen die untern Augen nicht; ſind kräftige obere 
Augen an demſelben Saamenſtücke, ſo treiben ſie ſelten, 
ſondern der untere Theil dient dazu den oberen Trieb kräf⸗ 
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tig zu nähren. Sei auch der Boden noch ſo fett, fo nimmt 
doch die junge Kartoffelpflanze ihre erſte Nahrung von der 
Mutterkartoffel (und nicht von der Erde) bis ſie ſchon be— 
deutend an Kraft gewonnen hat. Soll alſo ein kräftiger 
Wuchs erfolgen, ſo muß, wie bei allem Pflanzen- oder 
Thierleben, eine kräftige Mutter da ſein. 

Lächerlich und unbegreiflich einfältig hört es ſich daher 
an, wenn Leute, die ſonſt Verſtand beſitzen, es empfehlen 
den Schund der Kartoffeln als Saamen zu benutzen. Je 
größer die Mutterkartoffel deſto ſtärker treibt die Pflanze. 
Nicht ganze Kartoffeln mit allen Augen daran, bewahre; 
die vielen Augen machen ſich gegenſeitig das Feld ſtreitig. 
Ein, höchſtens zwei, ſtarke Seitenaugen ſollten an jedem 
Saamenſtlück ſei. 

Ein altes Tafelmeſſer mit ganz dünner, recht ſcharfer 
Klinge nimmt man zum Schneiden; iſt die Kartoffel groß 
und rund, ſo ſchneidet man von der Mitte herunterwärts 
in zwei Schnitten ein Dreieck heraus, ſo daß das „Pflanzen— 
Auge“ ganz oben am Stücke ſteht. So ſchneidet man die 
ganze Kartoffel in Stücken, darauf achtend, daß man ſoviel 
als möglich einen Theil des Herzes (des Saftkanals) der 
Kartoffel bekommt. Schneidet man eine Kartoffel von 
oben nach unten in der Mitte durch, ſo findet man Saft— 
adern die vom Stammende der Kartoffel bis an jedes 
Auge laufen. Nun ſchneide man ſo, daß dieſe Adern ſo 
wenig als möglich beſchädigt, nie aber unter dem Auge 
quer durchſchnitten werden, ſonſt hat man dem Auge das 
„Lebensblut“ abgeſchnitten. Hat man dies alles vor Augen, 
und man iſt nicht ſtockblind, ſo kann man kaum begreifen 
wie es noch Leute gibt die behaupten, kleine Kartoffeln, 
kleine Stücke, ſeien ſo gut als große. Von wo ſoll denn 
der Nährſaft für den jungen Keim herkommen? Man 
ſage einem Solchen, in Gegenwart von mehreren Zuhörern: 
„Eine Handvoll ſchlechter Hafer ſei ſo gut für ſein Pferd 
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als eine volle Mahlzeit guter Hafer; und mein Wort da— 
für, es lacht ſich dann (wie der Schulbube zum Lehrer 
ſagte) von ſelbſt, und der Klugſchwätzer läßt euch auf 
längerer Zeit in Ruhe. 

Doch wir wollen ja Kartoffeln pflanzen. 

Das Land war alſo im Herbſt recht tief gepflügt und 
trocken gelegt, wir werden daher wohl thun, überall wo das 
Klima jo iſt wie hier (bei Green Bay, Wis.,) recht früh 
im Frühling zu pflanzen, und dabei ſchnell wachſende Sor— 
ten zu verwenden, damit ſie gewachſen ſind ehe die tödtende 
Sommerhitze und Näſſe kommt. Das Land wird nicht ge— 
pflügt, ſondern mit dem Cultivator tüchtig aufgelockert, 
mit einem Cultivator oder gewöhnlichen Pflug vier bis 
fünf, höchſtens ſechs Zoll tief, ſchnurgerade Furchen gezo- 
gen, etwa 21012 Fuß auseinander, in dieſe legt man die 
Saamenſtücke zwölf bis vierzehn Zoll von einander in ſchnur— 
gerader Richtung, und die Reihen überall gleich breit aus— 
einander. Warum aber ſo präciſe? Weil wir eine volle 
Ernte Kartoffeln mit den geringſten Koſten ziehen wollen, 
es darf alſo kein Unkraut da ſein, und wir wollen auch keins 
ausjähten, auch wollen wir die Kartoffeln nicht behacken, 
Welſchkorn, Kraut, Bohnen, u. ſ. w. auch nicht. „Was, 
nicht behacken?“ Nein, das geſchieht alles mit Pferd und 
Cultivator und zwar ſo vollſtändig, daß die Pflanzen wenig— 
ſtens viermal beſſer bearbeitet und in dem Verhältniß beſſer 
wachſen, und kein Pflänzchen Unkraut zu ſehen iſt. Das 
möchte ich ſehen! Mache es wie angegeben, ſo kannſt Du 
es im zweiten Jahre daheim ſehen. Alſo, die Reihen 
ſchnurgerade und gleich weit. Sind die Kartoffeln gelegt, 
ſo hat man eine zweiſchaufelige Vorrichtung am Cultivator 
zum Decken, oder man nimmt eine umgelegte Egge; ſind 
die Furchen tief, kann ſogar mit der Zahnſeite der Egge das 
Zudecken geſchehen, denn man kann das Kartoffelfeld nie zu 
locker machen. Sobald die erſten Kartoffeln durch die Erde 


kommen, wird gut nachgeeggt; locker, recht locker, ſoll es ſein, 
und die Unkrautſaamen die eben angeſetzt, werden durch das 
Eggen im Entſtehen getödtet. Sobald die Pflanzen vier 
bis ſechs Zoll hoch ſind, geht man mit dem Cultivator durch, 
und zwar die Erde abziehend aber ganz nahe an die Pflan⸗ 
zen heran. In drei bis vier Tagen (ehe man ſich's denkt), 
ſind die Kartoffeln acht bis zwölf Zoll hoch, dann geht man 
mit dem Cultivator zum zweiten Male durch, diesmal den 
Grund leicht aufhäufelnd, und in einigen Tagen ſind ſie 
ſechszehn bis zwanzig Zoll hoch, dann gehe man mit dem 
Cultivator zum dritten Male hindurch, und wohl am beſten 
in jeder Reihe einmal hin und einmal her, (ich fahre beim 
zweiten Male ſchon doppelt). Das dritte Mal häuft man 
den Grund hoch an. Nach jedesmaligem Häufeln geht 
man durch, um ſolche die zu viel gedeckt werden zu löſen, 
und man mag auch hin und wieder den Grund etwas an— 
ziehen. Jetzt ſind ſie genug angehäuft; kommt aber heißes, 
trockenes Wetter, ſo kann man viel Feuchtigkeit an die 
Pflanzen heranziehen, indem man durchfährt wenn die 
Erde ſehr heiß iſt, damit kalter Untergrund an die Luft ge- 
hoben wird, und da die Erde kühler iſt als die Luft, zieht 
dieſelbe aus der Luft viel Feuchtigkeit an. Je öfter bei 
heißem Wetter dieſes Grundabkühlen geſchehen kann, deſto 
beſſer. 

Nun iſt man mit den Kartoffeln fertig, und viele Far⸗ 
mer laſſen fie, nachdem fie gewachſen find, in der Erde ver- 
faulen, ehe ſie dieſelben ausgraben. Zum Ausgraben der 
Kartoffeln iſt es noch viel zu frühe, ſagt der Farmer. 
Höre! Kartoffeln kommen hierzulande ſelten zur ausge⸗ 
wachſenen Reife, (daher find auch ſchnellwachſende Früh- 
ſorten beſſer als langſamwachſende ſpäte,) ſondern ſterben 
bei größerer Hitze verbunden mit Näſſe ab. Nun hört 
das Wachſen auf, und halten Näſſe und Hitze an, fo be- 
kommen die Knollen gar bald kleine weiße Fleckchen, „Fun⸗ 


gus⸗Sporen“ genannt. Werden fie nun jofort ausgegra⸗ 
den und in der Sonne gut ausgetrocknet, ſo vergehen die 
Sporen, trocknen hinweg, und die Kartoffel bleibt geſund 
und hält ſich (wenn kühl aufbewahrt) bis zum nächſten 
Sommer, bleibt die Knolle aber längere Zeit in der warm— 
feuchten Erde, ſo fault ſie bald; Kühle und Trockenheit 
will die Kartoffel haben. Hat man keinen Keller der kühl 
und dunkel, dabei trocken und luftig iſt, ſo nehme mau die 
Kartoffel ſobald ſie aufgehört hat zu wachſen doch heraus, 
und grabe ſie an einem trockenen kühlen Platz in die Erde. 
Der Zweck dieſes frühen Ausmachens iſt, ſie trockener und 
kühler zu legen als ſie in der Erde an der heißen Sonne 
gelegen. 


Welſchkorn⸗Bau. 


Da laßt uns beim Saamen anfangen, und zwar im 
Herbſte vorher. Jedes Frühjahr hört man große Klagen, 
daß das „Korn“ nicht aufgegangen iſt. Kein Wunder! 
Hätte der Farmer bei dreißig und mehr Grad unter Null 
den Winter über an demſelben Platze mit dem Saamenkorn 
geſchlaſen, dann würde er auch nicht aufſtehen. Man 
wähle im Herbſte auf dem Felde die ſchönſten Aehren zum 
Saamen, ziehe etwa zwei Drittel der Hülſe zurück, flechte 
die Aehren zuſammen und hänge ſie im Hauſe, wo es trocken 
iſt, auf, und ich wette meinen „Doctors Hut“ das Korn 
geht auf! Die großen Kornbauer im Weſten haben ihre 
Korupflanzer, die Gärtner aber und Kleinbauer, welche 
beim Pflanzen zugleich Düngen wollen, nicht. Bei Süßkorn⸗ 
ſorten verfährt man wie folgt: Man zieht Furchen etwa 
drei Zoll tief, legt das Korn je nach der kleinen oder großen 
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Sorte zwölf bis achtzehn Zoll auseinander; man kann der 
Vorſicht halber jedesmal zwei Körner legen und ſpäter, wo 
zu dicht, für Grünfutter ausdünnen; letzteres ſoll aber 
frühzeitig geſchehen. Sowie das Korn gelegt iſt, fährt 
man mit dem Miſtwagen auf das Feld, vom Wagen herun— 
ter ſtreut man den Dünger in die Furchen, und dann wird 
mit dem Zweihalbſchaufel-Cultivator zugedeckt. Sobald 
das Korn groß genug iſt geht der Cultivator durch, gerade 
wie bei den Kartoffeln. 

Welſchkorn gibt, wenn recht früh geſchnitten und auf— 
geſchockt, eines der beſten Futterkräuter; das Stroh iſt ſehr 
ſüß und wird, wenn geſchnitten, ſelbſt von Pferden gerne 
genoſſen. Es iſt zum Schneiden reif ſobald die Milch im 
Kern ſteif geworden iſt. 


— 1.9... 


Das Säen und Pflanzen von Kraut. 


Von Jahr zu Jahr ſcheinen ſich die Schwierigkeiten 
des Krautpflanzens zu mehren, ſo ſehr ſogar, daß nicht 
wenige Farmer und Gärtner den Bau deſſelben aufgege— 
ben haben. Fünf Feinde drohen den Krautbau ſtellenweiſe 
ganz zu zerſtören: 

1. Die Erdflöhe. 

2. Die Wurzelmaden. 

3. Der Schneidewurm. 

4. Der grüne Kopfwurm. 

5. Die Milbe. 

Wie iſt allen dieſen kleinen „Malefizern“ beizukommen? 

Gegen die Erdflöhe. — Ich ſäe meinen Krautſaamen 
mit Salatſaamen gemiſcht, und es läßt ſich kein Floh hören 
noch ſehen, und die Pflanzen wachſen daß es eine Luſt iſt. 
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Die hieſigen Gärtner ſäen in Käſten, welche einige Fuß 
hoch von der Erde ſtehen, und die Pflanzen wachſen daß es 
ein Jammer iſt. Wieder andere machen Schatten darüber, 
und die Pflanzen wachſen ſo gut ſie können. Ich habe 
im verfloſſenen Jahre ſehr ſchöne Krautpflanzen und 
Krautköpfe gezogen, welche ich mit Salat in Reihen von 
ſechszehn Zoll Abſtand geſäet, ich nahm eine Reihe ganz 
aus und ließ in der nächſten alle zwei bis drei Fuß eine 
Pflanze ſtehen; den Salat verbraucht und entfernt man all— 
mälig. Wo nicht zu viele Pflanzen auszuſetzen ſind, finde 
ich Folgendes gut: Man nehme ein ſteifes Meſſer, ſteche 
um die Pflanzen im Drei- oder Viereck und hebe fie mit 
dem Meſſer aus, mit etwa fauſtgroß Erde an der Wurzel, 
thue ſie in einen flachen Korb und ſetze ſie mit der Erde 
aus; eine Maurerkelle iſt zum Heben des Grundes gut; 
man drücke die Erde feſt an. So ausgeſetzt verliert man 
ſelten eine Pflanze. Setzt man gezogene Pflanzen aus, ſo 
tauge man die Wurzeln in Miftbrei (einen frischen Kuhfla— 
then aufgedünnt), auch dann iſt eine Maurerkelle zum Loch— 
ſtechen und Erdeandrücken gut. Man wähle, wenn mög— 
lich, zum Ausſetzen einen wolkigen Tag, vor einem Regen, 
oder den Abend. Iſt die Oberfläche der Erde trocken und 
heiß, dann ſtreicht man mit der Kelle die Oberfläche hinweg, 
ſo daß die Pflanze in kühleren feuchteren Boden kommt. 


Mittel gegen die Wurzelmade. 


Vor mehreren Jahren beſuchte ich auf einer meiner 
Privat⸗Inſpectionstouren, deren ich alljährlich viele mache, 
den großen Gärtner Smith. Er deutete auf ſchon halbge— 
wachſene Krautpflanzen die am Abſterben waren, und frug 
mich ob ich kein Mittel dagegen wiſſe. Ich kannte aber 
nicht einmal die Urſache davon, viel weniger ein Mittel da— 
gegen. Er ſprach von 55000 Belohnung die für Denjeni— 
gen, der ein Mittel dagegen finde, ausgeſetzt ſei. Letzten 


Sommer fand ich die Urſache und auch ein Gegenmittel. 
Eine kleine Fliege ſcharrt ſich dicht unter der Bodenfläche in 
den Grund an die Stammwurzel der Krautpflanze und legt 
ihre Eier daran, und dieſe erzeugen die Maden. Um nun 
der Fliege das Beikommen an die Wurzel unmöglich zu 
machen, und zu verhindern, daß die Maden entſtehen, wie 
kann das geſchehen? Iſt der Boden naß und zähe ſo drücke 
man mit Daumen und Finger den Grund zu einem kleinen 
Kuchen hart an den Stamm. Iſt der Grund dazu zu 
trocken, ſo begieße man denſelben erſt. Iſt der Grund zu 
locker um zu binden, ſo mache man eine etwa löffelgroße 
Höhlung und gieße einen Brei irgend einer Subſtanz, die 
ſich zu einer Kruſte erhärtet hinein, ſo daß die Fliege ſich 
nicht einſcharren kann. 


Gegen die Schneidwürmer 


thue man eine Henne mit Jungen ins Feld. Auch wird 
mein Pflügen ſpät im Herbſt wohl manchen, vielleicht allen, 
das Auferſtehen im Frühjahr vertreiben. 


Gegen die Krautkopf-Würmer und Milben. 


Irgend eine trockene Maſſe, als Mehl, Kalk, Gips, 
Aſche, wird Morgens wenn die Würmer naß ſind aufge— 
ſtäubt, daß der Staub ſich feſt an ſie ſetzt und dann beim 
Trocknen eine Kruſte bildet; das tödtet ſie. Kalk ſoll 
dabei ſehr gut ſein. Bis jetzt hat man hier rothen Pfeffer 
gebraucht; derſelbe muß aber wiederholt werden, iſt koſt⸗ 
ſpielig und man nießt ſchön dabei. 
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Zwiebeln ſo zu bauen, daß der Ertrag 1000 
Buſchel per Acker gibt. 


„Das möchte ich ſehen,“ wird Mancher ſagen! Komme 
nächſten Juli oder Auguſt nach Fort Howard oder Green 
Bay, dann kannſt Du es ohne Brille ſehen. Zwiebeln, Kraut, 
Erdbeeren und Süßkorn bilden die Haupternten unſerer 
Gärtner, und zwar die Zwiebel oben an. Das Land muß 
durch und durch fett, und von Unkraut ganz frei ſein. (Ge— 

pflügt | im Herbſt wie oben angegeben.) 

Im Frühjahr wird daſſelbe recht zeitig mit Cultiva— 
tor, feiner Egge und Rechen gelockert, geſäubert, und mit 
der Garten⸗Säemaſchine in Reihen von vierzehn bis ſechs⸗ 
zehn Zoll Abſtand geſäet, und etwa einen Zoll tief gedeckt. 
Die Saamenhändler emp fehlen, einen halben Zoll zu decken; 
dieſes mag gegen Anfangs Juni bei warmem Regenwetter 
richtig ſein, bei uns aber, früh im Frühling, wenn wenig 
Regen fällt und die Witterung rauh iſt und trockene Winde 
das Land peitſchen, keimt wenig Saamen der nicht minde— 
ſtens einen Zoll oder mehr tief in der Erde liegt. Von 
zehn Saamenkörner die nicht aufgehen, ſind neun zu wenig 
ehe einer zu viel gedeckt. In der Reihe ſäen hieſige 
Gärtner den Zwiebelſaamen ſehr dicht, 35-30 Körner 
auf den Fuß. Zwiebeln ſcheinen, ungleich anderen Gewäd- 
ſen, je länger je beſſer auf demſelben Boden zu gedeihen. 

Sobald die Zwiebeln ſo groß ſind, daß man die Reihen 
ſehen kann, geht man mit dem Hand⸗Cultivator durch, und 
dieſes wiederholt man drei bis vier, ja fünf Mal wenn 
nöthig; iſt Dünger und Boden im vorigen Jahre nach 
Vorſchrift bereitet worden, ſo iſt zwei bis drei Mal genug. 
Der Grund aber wird nie angehäuft, ſondern abgezogen. 
In den Reihen wird gejähtet. Je dichter die Zwiebeln 
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ſtehen deſto beſſer ſcheinen ſie zu gerathen; fett, recht fett 
muß das Land ſein, damit ſie alle Nahrung haben, um 
Raum ſcheint die Zwiebel ſich nicht zu kehren, ſie ſteht oft 
zwei und drei hoch aufeinander; ſo lange noch eine Wurzel 
zwiſchen den unteren den Boden berührt, wachſen ſie fort. 


Das Erndten der Zwiebel. 


„Nun, das mag wohl eine Kunſt ſein,“ wird Mancher 
denken, „ſie liegen ja wenn reif ganz obenauf, ſo daß man 
ſie mit dem Fuß zuſammenſcharren kann.“ Da haſt du 
recht, und dennoch ſcheint nicht Einer aus Hundert zu 
wiſſen wie man ſie am beſten marktfertig macht, — nämlich 
ſo daß man ſie am beſten verlaufen lann. Je friſcher, 
ſchöner und blanker eine Waare auf den Markt kommt, 
deſto leichter findet ſie bereitwillige Käufer zum höchſten 
Preiſe. Nun kann man aber das Ausſehen der Zwiebel 
faſt ohne Mühe um die Hälfte verbeſſern wenn man nur 
weiß Wie! 

Mit einem ſchweren langzinkigen Rechen werden die 
Zwiebeln ausgezogen und auf kleine Haufen geſchichtet; ſo 
läßt man ſie liegen bis ſie gut ſchwitzen, dann ſtreut man 
ſie Morgens, wenn die Sonne recht heiß iſt, auseinander, 
fo daß fie ſchnell trocknen; dadurch wird die äußere, halb— 
loſe Schale hart und glaſig, und löſt ſich leicht ab. Nun 
reibt man ſie mit der Hand oder einem Geräthe, die äußere 
Schale löſt ſich ſodann ab, und die Zwiebeln haben einen 
Glanz als ſeien ſie poliert. 


Das Aufbewahren der Zwiebel. 


Hieſige große Zwiebelbauer halten keine über Winter. 
Zum Aufbewahren während der Herbſtzeit bauen fie Schup⸗ 
pen mit Gerüſten etwa drei Fuß übereinander, dieſe werden 
mit Zwiebeln gefüllt und von hier werden ſie verkauft ehe 
die Kälte denſelben Schaden zufügen kann. In Bezug auf 
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die Wirkung der Kälte auf Zwiebeln ſind die Anſichten 
noch verſchieden. Einige behaupten, das Gefrieren ſchade 
der Zwiebel nicht. Vor zwei Jahren kaufte mein Sohn 
eine große Partie mitten im Winter und ſtellte fie in Säcken 
in ein offenes Zimmer, wo ſie knochenhart froren, und 
da für Zwiebeln im Spät⸗Winter eine große Nachfrage war, 
fo hat er fie wirklich alle verkauft. Wenn die Kunden jag- 
ten: „Ei! die ſind ja erfroren,“ ſagte er: „Sieſt du nicht, 
daß die abſichtlich ſo aufgeſtellt wurden, daß ſie frieren ſoll— 
ten; ſo halten ſie ſich am beſten; wo es warm iſt wachſen 
ſie aus und verderben.“ Vorletzten Herbſt hatten die Gärt— 
ner hier ſo rein ausverkauft, daß bald keine Zwiebel mehr 
zu haben war; dann kaufte mein Sohn eine Car-Ladung 
in Chicago, — er wußte ja ſo ſchön wie man ſie „Ueberwin— 
tert“. — Doch „Guten Morgen, Herr Fiſcher,“ es iſt nicht 
alle Tage „Kirmestag.“ Nachdem die Zwiebeln im 
Frühjahr zwei bis drei Mal ſortirt, wurden die „guten“, 
allmälig verkauft. Wie gut ſie waren davon ſangen uns 
ſpäter verſchiedene Kunden ein Liedlein. Wie groß der 
Profit bei dieſer Ueberwinterung war, habe ich bis jetzt noch 
nicht erfahren. 


— — — 


400 Buſchel Erdbeeren per Acker zu erzielen. 


Dies wird wohl nicht Jedem auf den erſten Schlag ge= 
lingen. Ich will dir aber erklären, wie es gemacht wird, 
und in drei bis vier Jahren bringſt Du es fertig, es ſei 
denn, daß das Klima bei euch nicht dazu ſo geeignet iſt, wie 
hier bei uns. | 

Alſo das Land iſt vom letzten Herbſte her, nach Regeln 


28 
— 38 STE 


der Kunſt, gedüngt und gepflügt, und von Unkraut frei. 
Hat man ganz feinen Dünger, und bringt jetzt im Früh⸗ 
ling noch eine Lage darauf, um ſo beſſer. Das Land wird 
mit dem Cultivator tüchtig durchgearbeitet und in der beſten 
Zeit, im Mai oder zeitig im Juni, in Reihen von etwa vier 
Fuß Abſtand und etwa zwei bis drei Fuß in den Reihen vor- 
ſichtig ausgepflanzt. Will man das Land ganz benützen jo 
können z. B. zwiſchen den Reihen ſolche Gemüſeſorten ge— 
zogen werden, die frühzeitig fort kommen, als Rettige, frühe 
Rüben, u. ſ. w. Auch kann man früh im Frühling Spi⸗ 
nat oder Krautpflanzen darauf ſäen und für die Erdbeer— 
reihen freien Raum laſſen. Iſt nichts dazwiſchen gepflanzt 
ſo kann man ein-, zwei- oder auch mehrmals mit dem Cul⸗ 
tivator hindurchfahren. Später, nachdem die Läufer das 
Land zu bedecken anfangen, werden dieſe nach allen Rich— 
tungen gleichmäßig vertheilt und ausgeleitet, nachdem man 
den Boden erſt friſch mit dem Cutivator oder mit der Hacke 
gut aufgearbeitet hat. Zu dieſer Arbeit hat man eine Gar— 
tenkelle oder Traufel; mit dieſer ſticht man unter ſolche 
Pflanzen die ſchon angewachſen ſind aber verlegt werden 
ſollen, löſt die Wurzeln behutſam, ſticht dort wo die Wur— 
zeln hinkommen ſollen ein wenig Grund aus, legt die Läu— 
fer dorthin wo man ſie haben will und wirft mit der Trau⸗ 
fel ein wenig Erde darauf. 

Finden ſich leere Stellen, ſo hebt man dort wo junge 
Pflanzen dicht ſtehen aus und ſetzt ſie ein. 

Im Herbſt, vor dem Froſte, werden die Pflanzen mit 
dem leichteſten Materiale welches man finden kann, ſorgfäl— 
tig bedeckt. Fehlt es aber an leichtem Material, als: Tan⸗ 
nennadeln mit Laub gemiſcht, Sumpf⸗Heu, leichtem Stroh 
u. ſ. w., ſo bedecke man mit ſchwererem, als Miſt, Säge⸗ 
mehl, u. ſ. w. Man klatſche aber das ſchwere Material 
nicht gerade auf das Herz der Pflanzen, ſondern um dieſel⸗ 
ben herum, und dann leichteres über die Pflanzen. Zeitig 
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im Frühling ſcharre man das lange Deckmaterial mit 
einem weitzinkigen hölzernen Rechen ab. Jetzt wird das 
Erdbeeren-Beet mit einer Zinkenhacke aufgelockert; dieſes 
kann aber nur ein recht vorſichtiger und geſchickter Arbeiter 
thun, wobei jedes Unkräutchen vertilgt wird; wo es zu 
haben iſt, iſt es gut reines Sägemehl zwiſchen die Pflanzen 
zu ſtreuen, beſonders wo das Land ſandig iſt; dieſes hat 
einen dreifachen Nutzen: es erhält die Feuchtigkeit, verhin— 
dert Unkrautwuchs und ſchützt die Beeren gegen das Auflie— 
gen auf dem Boden, woſelbſt ſie bei Regenwetter ſandig 
werden. 


Erdbeeren zu pflücken. 


Dieſes thun junge flinke Finger am beſten. Solche 
die für Privat⸗Familien benutzt werden ſollen laſſe man 
ganz vollſtändig reif werden, ſolche die für den einheimiſchen 
Markt beſtimmt ſind pflücke man wenn noch etwas feſt. 
Erdbeeren, die ſo verpackt und verſchickt werden ſollen, muß 
man bei erſter Frühreife pflücken. Die „Wilſon“ iſt bei uns 
noch immer die beſte Beere für den Handelsmarkt. 


Gemüſe und Hatffrüchte derart zu ſäen und 
anzupflanzen, 


daß man mit zehn Mal weniger Arbeit die Pflanzen viel 
beſſer bearbeiten kann. 

Es gibt heute, im „aufgeklärten neunzehnten Jahr— 
hundert,“ noch Leute welche glauben, daß Pflanzen gerade 
ſo gut in krummen als in geraden Reihen wachſen, ja, ſo 
gut neben als in der Reihe. Dieſe guten Leute ſind ſo tief 
im Irrthum als der Himmel blau iſt! Außer in regel— 
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mäßigen Reihen kann nicht mit nennenswerthem Erfolge 
und nicht mit Vortheil Gemüſe gezogen werden. 

Nach der alten Mode breitwürfig geſäet, iſt es nur 
möglich einige Ruthen Zwiebeln, gelbe Rüben und der— 
gleichen durch Jähten von Unkraut frei zu halten, und wenn 
es gut geht eine viertel, ſelten eine halbe Ernte zu bekom— 
men. Ja oft, nachdem Frauen und Kinder ſich Wochen— 
lang in der glühenden Sommerhitze beim Jähten gequält 
haben, ſehen ſie zuletzt, daß all ihre Mühe umſonſt war, 
indem das Unkraut Alles erſtickt. 

Nicht ſo wo man nach Regeln der Vernunft arbeitet. 
Beim Bereiten des Düngers, beim Pflügen und beim 
Säen, da kann eine Perſon und Pferd viele, ſehr viele Acker 
Gemüſe und Hackfrüchte von Unkraut frei halten, und das 
nicht allein, ſondern auch alle Pflanzen zugleich aufs beſte 
behacken. Nur Vorbedacht, Vorkehrung und einige Ge— 
räthſchaften müſſen dabei ſein, und vor allen das Wiſſen 
Wie! An Geräthſchaften braucht man zunächſt einen 
Cultivator, und zwar den allerbeſten (der meinige koſtet 
mich §9.00,) mit allem Zubehör koſtet dieſe Sorte 812.00, 
und iſt dieſe Geldauslage eher werth als die altmodiſchen 
die nur 83.00 koſten. Dann braucht man eine Garten— 
Säemaſchine, einen Hand- oder Zwiebel-Cultivator, einen 
gewöhnlichen Pflug, eine Egge, Hacken nur wenige, aber 
dieſelben müſſen ſo ſcharf wie ein Raſirmeſſer und blank 
wie ein Spiegel ſein; ebenſo die Cultivators, — blank, recht 
blank müſſen alle Gartengeräthe ſein, die Erde muß von 
allem losrutſchen, wie der Kuchen von der Pfanne. Leicht, 
ſehr leicht, muß alle Arbeit verrichtet werden können. 

Alſo wir ſäen alles in Reihen, — Zwiebeln, rothe Rü— 
ben, gelbe Rüben und dergl., mit 16 Zoll Abſtand. Pflück— 
erbſen in zwei Reihen nebeneinander ſechs bis acht Zoll ab, 
und dann zwei Fuß bis zur nächſten Doppelreihe; bei 
Bohnen, kleinem, frühen Süßkorn und kleinem Frühkraut 
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die Reihen 24 bis 25 Fuß, und bei Welſchkorn, Kartoffeln 
und Kraut die Reihen 23 bis 3 Fuß auseinander; Korn 
allein 3 bis 34 Fuß. 

Wie ſollen die Reihen laufen? Von Süden nach Nor— 
den oder von Weſten nach Oſten? Dies wird wohl keinen 
großen Unterſchied machen, doch ſcheint ſich die Sommer— 
hitze gleichmäßiger auf nördlich und ſüdlich laufende Reihen 
zu vertheilen als auf die in entgegengeſetzter Richtung lau— 
fenden Reihen. Wie ſollen aber die Reihen auf den Beeten 
laufen! Querüber, ſagen neunzehntel der Gärtner, (das 
heißt, ſo laufen die Reihen in ihren Gärten), ja, quer 
über; Reihen, die oft kaum zwölf bis zwanzig oder dreißig 
Fuß lang ſind, quer über; ich ſage es lieber noch einmal! 
Und da ſoll eine volle Ernte wachſen? Nimmer! Warum? 
Das möchte ich wiſſen! Du ſollſt es gleich hören! Pflan— 
zen, um wachſen zu können wollen lockeren Boden, Luft 
und Feuchtigkeit an den Wurzeln haben, das alles geht 
ihnen zum großen Theil in quer gepflanzten Reihen ab. 
Ich möchte wiſſen warum in kurzen oder quer laufenden 
Reihen es nicht ebenſo gut wachſen ſolle als in langen, oder 
der Länge nach laufenden Reihen? Weil es nicht kann, 
weil es unmöglich iſt! Wie ſo? In der Länge nach laufen— 
den Reihen fährt man mit dem Cultivator durch und rührt 
die ganze Erde auf, dieſelbe wird drei bis vier Zoll tief 
vollſtändig umgerührt, mehr und weit beſſer als es wer 
weiß wie viele Männer mit der Hacke thun könnten. Auf- 
gerührte friſche Erde zieht an heißen Tagen eine Maſſe 
Feuchtigkeit aus der Luft, und die Pflanzen gedeihen und 
wachſen genau in dem Grade beſſer, als ſie locker ſtehen, 
mehr Feuchtigkeit, mehr warme Luft an die Wurzeln dringt 
und ſie freier von Unkraut ſind. Mit dem Cultivator kann 
man aber den Grund bedeutend lockerer (und viel tiefer 
locker), und ſomit von Unkraut frei halten, als mit der 
Hacke und wenn man auch noch ſo viele Leute anſtellt. Der— 


jenige, welcher dieſem wiederſtreitet, hat noch nie einen guten 
Cultivator geſehen. In den letzten zwei Jahren cultiva- 
torte ich zwei Acker, faſt jedesmal Morgens vor dem Früh— 
ſtück, ehe die Tageshitze angefangen hatte; dabei fuhr ich in 
ein und derſelben Reihe zwiſchen Süß-Korn, Kartoffeln, 
Kraut und Bohnen, durch. Iſt der Garten oder das Feld 
ein langes, ſo können alle möglichen Sorten, jede in einer 
anderen Abtheilung des Feldes ſtehen, alle Reihen in einer 
ſchnurgeraden Linie fortlaufend; ſo kann an einem Ende 
Welſchkorn, dann Kartoffeln, dann Kraut, dann Süßkorn, 
dann Bohnen und dergleichen, jedes in einem Querbeete 
ſtehen, die Reihen aber die ganze Länge hin durch all' die 
verſchiedenen Sorten durchlaufend, gerade ſo als ſei es nur 
eine Sorte. Bei ſolchem Säen und Pflanzen geht die Ar— 
beit von der Hand, daß es eine wahre Luſt iſt, und die 
Pflanzen wachſen daß es Einem in der Seele wohl thut. 


Nach Platten's neuer Methode Hen zu machen, 
ſo daß ſelten (faſt nie) Regen darauf fällt. 


Bisher mähte man das Gras des Morgens, wenn es 
vom Tau noch durchnäßt iſt, und dann will man es mit der 
Näſſe während des Tages zu Heu trocknen; gelingt dies 
nun ganz oder zum Theil ſo wird es darüber Abend und 
kann daher ſelten am ſelben Tage eingefahren werden, 
muß alſo aufgehäuft und dem Tau und etwaigem Regen 
ausgeſetzt bleiben. Wenn man nun nach der neuen Me— 
thode, „das Heu leichter und beſſer machen kann, ohne Ge— 
fahr zu laufen, daß es darauf regene“, wenn man es am 
erſten Tage einbringen kann — wie denn? „Hm“, jagt 
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der Bauer, „dann müſſe man das Wetter machen können.“ 
Langſam, Bruder; langſam gehts ſchneller, erſt beſinnen, 
dann beginnen! Alſo, beginnen wir gegen Abend zu Mähen 
und mähen wir in die mondhelle Nacht hinein bis zehn, 
wegen meiner bis zwölf Uhr Nachts; ſollte es nun am 
Morgen oder nächſten Tage regnen, ſo regnet es nicht aufs 
Heu ſondern auf's Gras, und dieſem ſchadet es nichts. 
Bei ſchönem Wetter aber (was doch neun- aus zehnmal der 
Fall iſt,) fahren wir zeitig Morgens mit dem Wender 
„Tetter“ auf's Gras und bleiben dabei bis es gegen Mit— 
tag Heu iſt. Dann fahren wir ein bis gegen Abend, und 
dann mähen wir wieder luſtig d'rauf los. So eingerich— 
tet fällt die ſchwerſte beſtändigſte Arbeit, das Mähen, in die 
kühlen Abendstunden, wann es eine Luſt anſtatt eine 
Mühe iſt. So kann faſt alle Arbeit beſchleunigt, erleichtert, 
und verbeſſert werden, wenn man nur weiß Wie! 


kb—— ꝑſ᷑ —— 


Winter⸗Weizen nach Platten's neuer Methode 
zu ſäen, 
daß er nicht auswintert, nicht zu Streff 
ausartet, und im Sommer weniger 
in der Trockenheit leidet, und 
eine volle Ernte bringt. 


Von allen Getreideſorten ergibt keine ſo reichlichen Er— 
trag als Winter⸗Weizen, wenn er nicht an einem oder dem 
anderen der drei angegebenen Uebel leidet: Auswintern, 
Ausarten in Streff und Trockenheit in Frühling und Vor— 
ſommer. | | 

Welche Ernte können wir im Vorjahre auf dem Felde 
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ziehen, auf welchem wir Winter-Weizen ſäen wol⸗ 
len? Vielleicht Erbſen, oder Gerſte, auch wohl Frühkar⸗ 
toffeln. Soll die Weizenernte aber die größtmögliche wer— 
den, fo iſt es beſſer auf Brachland zu ſäen. Das Land 
ſoll entweder gedüngt oder von Natur aus fett und ſehr 
tief gepflügt und durch die Ausgangsfurchen gut entwäſſert, 
ganz trocken ſein; es darf nirgends Schneewaſſer ſtehen 
bleiben. Beſſer iſt es wenn das Land eine Zeitlang vor 
dem Säen gepflügt wurde. Jetzt lockere man mit dem 
Cultivator etwa fünf Zoll tief, ſſe den Saamen obenauf 
und pflüge ihn ein, gegen vier Zoll tief. Zu letzterem 
Zwecke ſollte ein Winter-Weizenpflug, mit etwa vier 
Schaaren, doppelt ſo weit auseinander als er die Furche 
wendet, angeſchafft werden, ſo daß jedes Mal eine tiefe 
Furche und Rippe entſteht. Auf dieſe Art kommt der 
Saamen in die Mitte der Rippe, mit der Feldfläche eben, 
die Furchenſohle aber wäre tiefer unten und leitete das 
giftige Schneewaſſer unter den Wurzeln ab. 

In Ermangelung eines ſolchen Winter-Weizenpflugs, 
kann man aber einen ſchweren Cultivator gebrauchen, oder 
auch mit gewöhnlichem Pflug den Saamen einbringen; es 
kommt nur darauf an daß der Saamen tief in die 
Erde komme, und der Boden waſſerfrei ſei, das iſt die 
Hauptſache. Aufrippen iſt nur in ſofern beſſer, als 
das Waſſer unter den Wurzeln weggezogen wird, und 
auch wohl bei folgendem Decken, weil dann die Luft 
beſſer durchdringen kann. Man bedecke den Weizen mit 
dem leichteſten Materiale, welches man bekommen kann. 
Trockenes Sumpfheu wird wohl in vielen Gegenden das 
beſte und billigſte ſein. Ob Sumpfheu oder Stroh, ſo 
leicht als möglich ſoll es darauf kommen. Das Aufſtreuen 
mag geſchehen ſo lange bis der Weizen drei bis vier Zoll 
hoch iſt. Liegt das Feld rippig, (wie beſchrieben) ſo werfe 
man die Streu beim Ausbreiten quer über die Rippen; 
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liegt das Feld flach, ſo ſtreue man ſo viel als thunlich, ſo 
daß die Halmen der Streue auf- und abliegen, um das 
Waſſer beſſer abfließen zu laſſen. Ja, ja, ſagt der Bauer, 
Beſtreuen iſt viel zu viel Arbeit, wer kann das ganze Wei— 
zenfeld bedecken. Ich will dir etwas ſagen: ich habe nicht 
geſagt, daß du deinen bedecken ſollſt, das thuen nur Diejeni— 
gen, die einen viel größeren Reingewinn erzielen wollen. 
Weizen tief auf noch tiefer gepflügtes Land, ſo entwäſſert 
wie ich beſchrieben habe, geſäet, thut auch meiſtens gut ohne 
das Bedecken. Für jeden Dollarwerth Arbeit bei dem Be— 
decken kommen aber höchſtwahrſcheinlich 85.00 oder mehr 
wieder, denn die Decke ſchützt nicht nur gegen den Winter- 
froſt, ſondern auch gegen die Sommerhitze und Trockenheit, 
gegen letzteres hilft auch das Tiefpflügen. 
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Wie man eine große Streff⸗Ernte (Ohess) 
erzielt. 


Obgleich anzunehmen iſt, daß wenige Leſer ein Verlan— 
gen nach einer derartigen Ernte haben, iſt es doch von 
großer ökonomiſcher Wichtigkeit zu wiſſen, wie man zu einer 
ſolchen kommen kann, oder wie es zugeht, daß ſo Mancher 
eine ſolche bekommt ohne recht zu wiſſen wie, ja, wie man 
glaubt, ohne alle Vorbereitung. Alſo wollen 
wir eine große Ernte Streff, ſo machen wir es gerade wie 
es Die machen, die keine wollen und doch bekommen: 
wir helfen nur ein wenig nach; das macht ſich auch ganz 
leicht, wir brauchen nicht tief zu pflügen, nicht zu ent— 
wäſſern, während des Winters das Feld nicht geſchloſſen zu 
halten, Schweine und Vieh mag, wenn Alles hart gefroren, 
darauf weiden, das ſchadet der Wurzel nicht, auch kann man 
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Stämme darüber ſchleifen, mit Wagen und Schlitten darü⸗ 
ber fahren (wenn der Boden hart gefroren iſt) das alles 
ſchadet der Wurzel nicht, iſt nur das Land recht naß und 
fett, bekommen wir Streff die helle Menge! Alſo um eine 
große Ernte Streff zu erzielen, ſäen wir den allerreinſten 
Saamenweizen. Streff iſt, wohlverſtanden, wie der 
Mauleſel, eine unfruchtbare Zwerggeburt; hat guten 
Weizen zum Vater, und ein arg mißhandeltes Erdreich und 
andere Mißhandlungen zur Mutter. Alſo ſäen wir Wei— 
zen auf flaches, fettes, naſſes Land, (war im Vorjahre 
Weizen darauf und iſt ein Theil ausgefallen um ſo beſſer), 
ſäen wir recht früh, das Land kann entweder ein wenig mit 
dem Pflug gekratzt werden, oder dies kann auch unterbleiben, 
die Egge genügt, um den Weizen ſo zu bedecken, daß er 
keimt, mehr brauchen wir nicht; Waſſer, Froſt und Eis in 
welchem er über Winter ſteht, thuen ihre Schuldigkeit, und 
wir bekommen eine Streffernte wie ſie ſich wohl kein Menſch 
größer wünſchen kann. Obgleich es noch „Hanswürſte“ 
gibt die ſteif darauf beſtehen, daß Weizen nicht ausarten 
kann, und obgleich wir keinen Streff geſäet haben, bekom⸗ 
men wir ihn doch in Fülle. Warum aber jo genau be⸗ 
ſchrieben wie man eine Streffernte erzielt, da doch kein 
Menſch eine will? Gerade deßwegen, weil ſo viele nicht 
wiſſen, wie er wächſt, bekommen ſie ſo viel. Wiſſen aber 
muß man es genau, damit man ſich davor hüten, und da⸗ 
gegen arbeiten kann. Weizen iſt unter dem Getreide, was 
das Pferd unter dem Hausvieh: das Edelſte und Zarteſte 
von Allem, er erträgt daher Mißhandlungen am wenigſten 
und lohnt zarte Behandlung am beſten. 


Neunundneunzig Farmer aus Hundert haben längſt 
gewußt, daß Weizen ausartet, nur wie es zuging wußten 
ſie nicht. Iſt es Euch jetzt klar? Neunundneunzig aus 


Hundert wollen aber noch nicht zugeſtehen, daß man an ſehr 
heißen, trockenen Tagen 


I 


Waſſer aus der Luft an die Pflanzen 
ziehen kann. 


„Das glaube ich nicht“, ſagt der Bauer. Du brauchſt 
es auch nicht zu glauben, rühre aber nur den Boden tüchtig 
um bei großer Hitze, und deine Pflanzen wachſen doppelt ſo 
gut als die des Nachbars, der die ſeinigen im harten Grund 
ſtehen läßt. „Ich möchte wiſſen wie das möglich iſt“, ſagt 
der Bauer; „wenn die Luft ſo heiß und trocken iſt, daß ſie 
Alles verſengt!“ Haſt du ſchon in einem Wirthshauſe oder 
einer Schenke einen Eisbehälter geſehen, den Waſſerkühler; 
haſt du geſehen wie das Gefäß dicke Tropfen „ſchwitzt?“ 
ſo nennen's die Bauern: es „ſchwitzt.“ Nun ſind aber dieſe 
Waſſerkühler von gar verſchiedenem Materiale: von Holz, 
von Stein, von Glas, von Eiſen oder von Blech, alle aber 
„ſchwitzen,“ daß das Waſſer in hellen Strömen herabfließt. 
Von wo kommt das Waſſer? Ei, von inwendig; es 
„ſchwitzt“ durch, habe ich die guten Leute ſchon hundertmal 
ſagen hören. Aber ein eiſerner Topf, mit Waſſer gefüllt, 
kocht Stunden, ja Tage lang auf dem heißeſten Feuer und 
doch ſchwitzt kein Tropfen durch. Auch Stein- und Glas— 
Gefäße halten Waſſer, ja ſogar die ſchärfſten Aezſtoffe und 
doch ſchwitzt kein Tropfen durch. Wie geht das zu? Du 
weißt es nicht, hunderte und tauſende Andere wiſſen es 
auch nicht. Ich will es dir und ihnen aber erklären. 

Die Luft iſt immer dicht voll Feuchtigkeit, und je 
wärmer die Luft deſto flüßiger, oder beſſer geſagt, flüchtiger, 
iſt die Feuchtigkeit in derſelben; wird nun die untere Luft⸗ 
ſchichte kalt, ſo haben wir Nebel, iſt die untere Luft warm 
und oben kälter, dann ſehen wir Wolken (Nebel über uns); 
wird dieſer Nebel hinlänglich dicht, ſo regnet es. Dieſen 
Regen aber an Pflanzen herabzulocken, ehe er dicht genug 
oder auch hoch genug oben iſt, um in Regentropfen herab 
zu kommen, das iſt die Kunſt um die es ſich handelt! 


EA AZ 


Iſt irgend ein Gegenſtand kühler als die Luft, ſo ſetzt 
ſich an dieſen aus der wärmeren Luft Waſſer an. Bringt 
nun der Farmer am heißen Sommertage, durch Umrühren 
des Bodens kühlen Grund von unten an die warme Luft, 
ſo ſetzt ſich eine Menge Feuchtigkeit aus der Luft an dieſe 
kühle Erde, in ſo kleinen Theilchen, daß man dieſelben nicht 
ſehen kaun. „Darum glaube ich es auch nicht“, ſagt der 
Bauer. Langſam, — langſam, du wirſt es gleich glauben! 
Haſt du deinen Athem, deinen Hauch, im Sommer ſchon 
fliegen ſehen? Nein! Haſt du ihn im Winter bei großer 
Kälte ſchon fliegen ſehen? Gewiß, wie Dampf ſieht man 
den Hauch fliegen, was man da Sieht iſt Waſſer. Im 
Sommer ſieht man ihn nicht weil er zu dünn, zu flüchtig 
iſt. Je heißer aber das Wetter, deſto mehr Waſſer iſt in 
der Luft und deſto flüchtiger iſt es. Je ſtärker das Feuer 
auf welchem der Topf ſteht, deſto mehr und ſchneller ver— 
fliegt das Waſſer in demſelben (oder beſſer aus demſelben) 
in Geſtalt von Waſſerdampf. Die Leute ſagen zwar das 
Waſſer iſt eingekocht, das iſt aber nicht richtig, es iſt 
au sgekocht. „Das möchte ich wiſſen, wo iſt es denn hin— 
gekommen?“ fragt der Bauer. In kaltem Wetter fließt es 
an deinen Fenſtern in Strömen, ſogar bis auf den Boden 
herunter, an der Decke hängen dicke Tropfen und alles im 
Hauſe iſt klammig, feucht; von der Kälte, ſagt der Bauer; 
nein, nicht von der Kälte, vom Waſſerdampf, vom flüchtigen 
Waſſer in der Luft, welches ſich ſogleich an alle Gegenſtände 
im Hauſe anſetzt, aber am ſchnellſten an die Gegenſtände, 
die am kälteſten ſind. Ganz ſo auf deiner Farm und im 
Garten; bringſt du an heißen Tagen kühle Erde an die 
heiße Luft, ſo ſetzt ſich eine unglaubliche Menge Waſſer an 
die kühle Erde und befeuchtet nicht nur dieſe ſo tief als 
die Luft in die Erde eindringen kann, ſondern, da das ganze 
Feld abgekühlt iſt, werden die Pflanzen ſelbſt auch kühler 
und ſetzt ſich in dem Grade auch Feuchtigkeit an dieſelben. 
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So, dieſes habe ich jetzt jo deutlich erklärt, daß ich hoffe, 
daß es jeder „Buhr, ſiene Fruhg, unn ſien Kinner“ ver— 
ſtehen kann und großen Nutzen daraus ziehen wird. Um 
ſonſt ſagte Iſaak nicht zu ſeinem Sohne Eſau: „In der 
Fettigkeit der Erde, und im Thau des Himmels, von Oben 
ſei dein Segen.“ 

Es gibt Leute die künſtlichen Regen erzeugen wollen, 
durch in die Luft abgefeuerte Kanoneuſchüſſe, u. ſ. w. Ich 
rathe aber den Hausfrauen nicht mit der Wäſche auf dieſes 
„künſtliche“ Regenwaſſer zu warten. Auch werden die 
Hühner vorläufig die Schwänze nicht zwiſchen die Beine 
nehmen, um aus dem künſtlichen Regen in's Trockene zu 
laufen. (Zur beſſeren Erklärung ſiehe das engliſche Buch.) 


—— 


Wie, Wann und Wo der Farmer am beſten 
verkaufen kann. 


Faſt alle Farmprodukte verkaufen ſich am beſten wenn 
friſch, und ſobald ſie marktfertig ſind. 

Vor allem ſollte der Farmer ſich mit den laufenden 
Landesverhältniſſen bekannt halten. Er ſollte wiſſen ob die 
Ernten, (nicht nur die ſeinige ſondern die Welternte) groß, 
gut, mittelmäßig oder ſchlecht ausgefallen ſind. Dann ſoll 
er wiſſen ob die Nachfrage lebhaft oder flau iſt. Ferner 
ſollte er wiſſen, daß der Markt gewöhnlich beſſer am Vor— 
als am Nachmittage iſt. Warum? Frage Gott! Es iſt 
ſo und ich und du können es nicht ändern. Das „Warum“ 
könnte ich dir auch, wenigſtens zum Theil, erklären, es 
würde aber nichts nützen, weil nichts daran zu ändern iſt. 
Auch ſollte der Farmer mit dem Marktpreis der Waare, 
die er bringt, bekannt ſein, ſonſt paſſirt es ihm, daß er das 


beſte Angebot ausſchlägt und ſpäter ein ſchlechtes annehmen 
muß. Dann ſollte er ſeine Waare genau kennen, ob ſie gut, 
mittelmäßig oder ſchl echt iſt. Hat man ſchlechte oder ge⸗ 
ringe Waare, ſo ' das erſte Angebot faſt immer das beſte, 
denn Der, 5 das Angebot macht, kennt entweder die Qua⸗ 
lität nicht, iſt ſehr bedürftig oder ſehr eilig. In allen die— 
ſen Fällen läufſt du Gefahr dieſen Kunden zu verlieren 
wenn du ihm deine Waare jetzt nicht läßt. Hat er aus Un— 
wiſſenheit zu viel geboten (und das kommt jeden Tag vor), 
ſo wird er durch den Tadel Anderer bald klug und nicht 
mehr kaufen wollen; iſt er ſehr bedürftig, kauft er alsbald 
von einem Anderen. Iſt er ſehr eilig, ſo iſt er um die Ecke 
ehe du ihm nachrufen kannſt. 

Ich habe Farmer geſehen, die nachdem ſie einen gan⸗ 
zen langen Tag (im März) mit ihrem ſchlechten (Bull⸗) 
Rindfleiſch gehalten, Abends 13 Cents weniger für's Pfund 
nahmen als ihnen Morgens geboten worden war. Mor- 
gens hatten beide, Farmer ſowohl als Käufer, nicht ge⸗ 
wußt daß das Fleiſch ſchlecht ſei, ein wenig ſpäter wußten 
es beide. Man hatte es ihnen unentgeltlich mitgetheilt. 

Hat der Farmer etwas Extrafeines, als Pferde, Kühe, 
Ochſen und dergleichen, ſo ſteigt deren Werth gewöhnlich je 
mehr dieſelben beſichtigt und begutachtet werden, wenn auch 
nicht immer, denn es kommen gar oft Neider dazwiſchen, 
die verlogen und betrogenerweiſe auch das beſte ins „Salz“ 
hauen, und ſo dem Verkäufer oft 11755 Schaden zufügen; 
hat man daher ein gutes Augebot ſo ſchlage man los. 
Hunderte und Tauſende haben durch zu langes Halten ſchon 
oft gar arg verloren! Was immer man zu Markt bringt, 
bringe man in möglichſt beſtem, recht reinlichem Zuſtande. 
Die Holländer ſagen: „Nett op geſtickt is halb verkoopt!“; 
damit meinen ſie zwar „een knappe Maid“ (ein niedliches 
Mädchen), daſſelbe gilt aber von aller Waare; rein und 
niedlich zieht an und hilft ſehr beim Verkaufen. 
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Leute die immer ängſtlich ſind, ſie mögen nicht den 
vollen Preis bekommen, ſind ſchlechte Verkäufer, man lernt 
ſie bald kennen und behandelt ſie demnach, und neun aus 
zehn Mal bekommen ſie nicht ſo viel als anſtändige zutrau⸗ 
liche Leute. Der Kaufmann kann ihnen auch nicht ſo viel 
geben, denn er hat oft mit einem ſolchen mehr Schererei als 
mit zehn anderen; des Kaufmanns Zeit aber iſt koſtſpie— 
lig, weil ſeine großen Unkoſten jeden Tag und jede Stunde 
fortlaufen, und er ſich folglich nicht halbe Tage lang mit 
„Hansnarren“ herumſchlagen kann. Kommſt du aber wie— 
der ſo kauft er dir gar nichts ab; es wäre denn, er ſei in 
großer Noth um gerade Das, was du zu verkaufen haſt. 
Einem recht Gemüthlichen kauft er aber ab, auch wenn er 
nicht gerade bedarf und zahlt ihm den vollen Preis. 
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Butter marktgerecht zu verpacken 


verſteht nicht Eine, oder Einer aus Tauſend, ja Zwanzig⸗ 
tauſend auf's allerbeſte, denn in meinem vielbewegten Le— 
ben ſah ich wenige Packete richtig gepackt. Daß jede 
Bäuerin Butter zu machen verſteht und Wie? beweiſt die 
viele Butter die uns in unſeren Produktenhandlungen zum 
Kaufe angeboten wird, und die fo „gut“ (2) iſt, daß wir fie 
oft nicht kaufen können. Die guten Leute haben gehört, daß 
es heißt, ein volles aufgerütteltes Maß wird man in Euren 
Schoos ausleeren, und jo packen fie auch die Butter (wie 
Kartoffeln gemeſſen werden) einen oder zwei Zoll über das 
Gepäck hoch! das ganze Gepäck aber von oben bis unten in 
eine Maſſe geſtampft. Heißt das 


Butter kunſtgerecht packen? 
Hat man heimathliche Kunden, ſo erkundige man ſich 
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bei denſelben und packe in ſolche Gepäcke wie dieſelben vor⸗ 
ziehen. Für eigenen Gebrauch und auch für Kunden denen 
man ſelbſt ins Haus liefert, ſind Steintöpfe die beſten Ge⸗ 
päcke. Für den Verſandthandel nehme man nie andere als 
hölzerne Gepäcke. 


Wie das Packen geſchehen ſoll. 


Die hölzerne Gefäße werden mit heißem Waſſer aus— 
gebrüht, abgekühlt, dann gewogen und das Gewicht auf den 
Deckel geſchrieben. Jetzt ſtreut man ein ganz wenig feines 
Butterſalz auf den Boden, die Höhe des Gefäßes wird nun 
berechnet und die Butter kommt in gleich dicken Lagen, nicht 
mehr als drei Zoll und nicht weniger als zwei Zoll dick in's 
Gepäck, je nach der Höhe deſſelben, drei bis vier oder fünf 
Lagen, ſo daß das Gefäß etwa ein Zoll weniger als ganz 
voll iſt. Nachdem die erſte Lage eingelegt iſt, drückt man 
mit einem Stampfer die Butter ganz feſt und ganz gleich 
eben. Nun ſtreue ein ganz wenig feines Butterſalz darüber, 
dann eine andere Lage Butter, gehörig feſt niedergedrückt, 
wobei man ſich ſehr hüte in die untere Lage hineinzudrücken; 
auf dieſe Weiſe wird jede Lage für ſich hineingepackt bis 
das Gefäß voll iſt; und fo kommt jede Lage beim Heraus⸗ 
nehmen für ſich heraus, wie Butter, nicht wie Mörtel. 
Oben auf die Butter kommt nun ein feines weißes Tüchlein, 
und auf dieſes eine dicke Lage Salz und dann etwas Lauge. 
Beim Herausnehmen wird nun mit der Meſſerſpitze drei 
Zoll tief geſchnitten und im Quadrate oder länglichem Vier⸗ 
ecke oder wie man eben will, mit dem Meſſer hineingeſtochen, 
das Stück Butter auf den Teller gehoben, und ſie kommt 
appetitlich auf den Tiſch. 


Schweine und Rindvieh für den Markt zu 
| ſchlachten. 


Schwere fette Schweine werden leicht „ſauer“ in der 
Schmalzgegend, ehe die thieriſche Wärme abgekühlt iſt; (es 
kommen uns öfter ſolche vor.) Der Farmer verliert dann 
oft viel. Man paſſe kühles Wetter zum Schlachten ab, 
und ſpreitze die geſchlachteten Thiere mit einem Holze auf, 
laſſe ſie hängen bis fie durchaus kalt find, und verkaufe dann 
baldmöglichſt, denn ſie verlieren viel an Gewicht. 


Rindvieh zu ſchlachten. 


Manche Farmer verlieren viel an der Haut, weil ſie 

zu tief in den Hals ſchneiden, den Kopf nicht abziehen, den 
Schwanz abſchneiden oder die Beinhaut nicht abziehen, oder 
auch Löcher oder Scharten in die Haut ſchneiden. Man 
laſſe alles was Haut iſt daran, ſchneide aber die Hörner 
und den Schwanz aus. Beim Abziehen halte man das 
Meſſer flach an die Haut, nie die Meſſerfläche an das 
Fleiſch. Iſt man im Abziehen kein Meiſter, ſo laſſe man 
lieber etwas Fleiſch an der Haut als daß man dieſe beſchä— 
dige. Das Vieh ziehe man auf und laſſe es hängen bis es 
gehörig kalt iſt. Soll es verkauft werden, ſo ſpalte man 
mit der Säge die Hinterviertel, und theile die Rückenkämme 
am Vorderviertel. Verkaufe bald nach dem Schlachten. 


Des Profeſſor's Neue Methode. 


Kurzer Ueberblick „wie“ alles gemacht wird um 
mehr Gewinn mit weniger Arbeit zu 
erzielen. 


1. Den Miſt läßt man gehörig durchfaulen. 

2. Pflügen: Die neuen Stoppeln ganz dünn; recht 
tief im Spätherbſt; im Frühjahr gar nicht, alles wird im 
Herbſt gepflügt, im Frühjahr wird nur mit dem Cultivator 
gut bearbeitet. 


Säen. 
Was, Wann und Wie! 


Sommerweizen, ſo frühe ſich der Boden bearbeiten 
läßt (wenn auch noch Schnee hinter der Fenz liegt); denſel⸗ 
ben muß man tief einarbeiten in lockeren Oberboden, feſten 
(nicht harten) Untergrund. 

Hafer folgt; derſelbe verträgt feuchteren Boden als 
Weizen. 

Erbſen kommen nun an die Reihe; trockener Boden, 
nicht zu fett, tief eingedeckt. 

Gerſte ſäe man wenn der Boden ſchon warm iſt. 
Mageres Land verlangt mehr Saamen als fettes. Man 
ſäe nicht zu dicht, laſſe es aber aus Sparſamkeit nie an ge= 
nügendem Saamen fehlen. 

Kartoffeln können gepflanzt werden, je nach 1 
niſſen und Sorte, ganz früh, mittel oder ganz ſpät; 


kommt Alles auf Land, Lage und Klima an. Will man 
ganz frühe Kartoffeln haben, ſo kann viel gewonnen werden 
indem man hohe Furchen, öſtlich und weſtlich laufend, auf— 
wirft und unten auf die Südſeite die Kartoffel pflanzt. 
Sobald die Kartoffeln auf ſind, achtet man auf das 
Wetter; ſollte Froſt drohen jo fährt man mit dem Culti— 
vator durch, häufelt hoch an, oder deckt gar zu, am Morgen 
deckt man dann auf. Man mag die Frühkartoffeln etwas 
weit pflanzen, 3 bis 33 Fuß, und dann im Juni zwiſchen 
jede Reihe eine Reihe Krautpflanzen ausſetzen. Mein 
Bruder (ein Fleiſcher, bei dem alles fett iſt) hatte im letzten 
Jahre auf dieſe Weiſe gezogene Köpfe, die neunzehn Pfund 
wogen. Kartoffelland ſoll übrigens für eine Feldernte 
nicht zu fett, ſondern vom Vorjahre her in gutem Zuſtande 
ſein. 

Welſchkorn pflanze man nicht eher als bis der Grund 
gut trocken und warm iſt. 

Kohlrüben (Rutabagas) ſäe man, wo thunlich, 
auf neuem Land breitwürfig, auf altem in Drillen, vom er— 
ſten bis zwanzigſten Juni. 

Weiße⸗Rüben ſäe man vom erſten Juli bis An— 
fangs Auguſt, je nach der Sorte und Gegend. 
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Wann und wie die Gartenſaat geſchehen ſollte. 


Die Zwiebeln werden zuerſt geſäet, je früher, je beſſer. 
Krautſaamen, rothe Rüben, Salat und Erbſen folgen. 

Tomatoes, Sellerie, Blumenkohl und dergleichen 
Pflanzen, als Pfeffer⸗ und Eierpflanzen find gewöhnlich vor 
dem Beſäen des offenen Gartens in Miſtbeete geſäet worden. 


BEER 


Nun geht es ans Auspflanzen; für alle dieſe Gemüſeſorten 
muß das Land recht locker und fett ſein. Kraut pflanze 
man auf dem feuchteren kühleren Boden, Tomatoes dagegen 
auf nicht allzu fettem, ſehr trockenem und heißem Boden. 
Süßkorn, Bohnen, Melonen, Gurken, Kürbiſſe (Squa- 
shes) werden alle erſt gepflanzt wenn der Grund ſchon 
gut durchwärmt iſt; bei allen dieſen großkernigen Gewäch— 
ſen leidet der Saamen in der Erde leicht von kalter Näſſe; 
in je kürzerer Zeit nach dem Pflanzen der Saamen aufgeht, 
deſto beſſer das Wachsthum. Für alle die Schling- oder 
Seilpflanzen ſollte der Boden nicht allzu fett ſein (wohl in 
kräftigem Zuſtande) ſonſt wachſen die Seile wer weiß wie 
lang und vergeſſen das Fruchtanſetzen. Welſchkorn dagegen 
iſt ein Vielfraß, und verzehrt alles, je mehr je lieber, dem— 
ſelben wird der Boden nie zu fett. Ich hatte letztes Jahr 
(1887), von mehreren Einkern-Pflanzen Süßkorn (Stow- 
el’s Evergreen) fünf ſtarke Stengel mit zuſammen acht 
großen Aehren (Kolben.) Natürlich muß dazu das Korn. 
unten Nahrung und oben Raum und Licht haben. Eine 
Reihe Korn und eine Reihe Bohnen oder Kartoffeln ge— 
deihen oft ſehr gut. 
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Spaniſche Art, Bohnen zu pflanzen. 


Der Spanier iſt ein ſehr ſtolzer, ſich über die Arbeit 
erhaben dünkender Menſch. Er ſchätzt die Menſchenwürde 
(ganz beſonders in ſeiner eigenen Perſon) ſehr hoch, und 
hält das Arbeiten daher unter ſeiner Würde. Seine Leib— 
ſpeiſe, ſein Nationalgericht, kann er aber nicht entbehren, 
daher muß für Bohnen und Welſchkorn geſorgt werden, 
damit ihm ſeine “Pan-Ogus und Tortillas“ (Brod— 
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ähren und Kuchen, Welſchkorn-Aſchkuchen) nicht ausgehen. 
Die Arbeit alſo hat er nicht erfunden, er weiß ſich aber zu 
helfen. Er pflanzt Bohnen und dazwiſchen hochwachſendes 
Welſchkorn, damit dies den Bohnen als Stange diene, und 
läßt dann Gott und die Elemente für's Uebrige ſorgen. 
Ob wir von dieſer ſpaniſchen Kunſt großen Nutzen ziehen 
können, laſſe ich dahingeſtellt ſein. Ich pflanzte im vori— 
gen Jahr verſuchsweiſe eine Reihe und dieſelbe that ſehr 
gut. 5 

Es gibt Vieles welches man nicht immer mitmachen 
oder nachahmen kann, und doch wiſſenswerth iſt. 

Es hat zum Beiſpiel der Bauer nicht jedesmal Zeit 
oder Luſt zum Sterben und am Himmelsthor anzuklopfen, 
wenn dies Kaiſer, König und Fürſt thun, auch ſcheint er 
beſſer, billiger und ſchneller ins Himmelreich zu kommen, 
wenn er ohne dergleichen Anhängſel, von welchem er auf 
der Erde ſchon zu viel gehabt, anklopft, wie folgender Vor— 
fall zeigt: 


Warum der Bauer billiger und leichter 
in den Himmel kam als der Kaiſer, 
König, Fürſt und Bettler. 


Es kamen in folgender Ordnung ein Bettler, ein 
Bauer, ein Fürſt, ein König und ein Kaiſer aus Himmels— 
thor und klopften um Einlaß an. 

Sankt Petrus frug einen jeden, beim Bettler an— 
fangend, was er „werth“ ſei? Da beſinnt ſich der Mann 
und denkt, auf Erden habe ich nicht viel gegolten; neun 
(9) Kreuzer ſagte er. Doppelt ſo viel denkt der Bauer, 
muß ich doch wohl werth ſein und ſagt achtzehn (18) 
Kreuzer. Doppelt ſo viel denkt der Fürſt und ſagt ſechs— 
unddreißig (36) Kreuzer. Doppelt ſo viel der König, 


zweiundſiebenzig (72). Doppelt fo viel der Kaiſer, 
Hundert und vierundvierzig (144) Kreuzer. 

Vor Gott, ſprach Petrus, ſind alle Menſchen gleich, ſo 
könnt ihr nicht herein! Ihr müßt euch alle erſt gleich 
machen und zwar ohne Bruchzahl. 

Kaiſer, König und Fürſt fangen zu rechnen an, und 
rechnen und rechnen, aber Alles vergebens, die Gleichheit 
will nicht heraus. Dem Bettler wird indeß die Zeit lang, 
und er ſpricht, unſer Einer hat auf Erden viel ftudıren 
müſſen um ehrlich durchzukommen. Hätte man mich rech⸗ 
nen laſſen, wir wären längſt im Himmel. Du ſollſt die 
Ehre haben ſpricht der Kaiſer. Probiren geht über ſtudi— 
ren ſagt der Bettler. Was nicht den langen Weg geht, 
nimmt man in die Quer, er legte daher die Herrſchaften, 
oder vielmehr deren „Werth“ auf die Seite, und rechnet ſo: 
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So, jetzt find wir Alle gleich! 

„Bravo! Recht ſo!“ ſprach Petrus; „die erſten ſollen 
die Letzten und die Letzten die Erſten ſein. Rechts um! 
Vorwärts marſch!“ und im Tempo gings zur Himmels— 
pforte hinein, und die himmliſchen Muſikanten ſpielten ihr 
beſtes Stück auf, die luſtigſte Weiſe, denn eine ſolche Geſell— 
ſchaft kommt nicht alle Tage. 

Warum kam der Bauer leichter in den Himmel als 
die Anderen? 
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Wetter⸗Prophezeihung. 
„Das Wetter wird halt dieſes Jahr, 
Ziemlich ſo, wie's früher war!“ 
Darum richte man ſich danach. 


Bauern⸗Regel. 
„Zu trocken und zu naß, 
Schadet den Bauern 
In Scheuer und Faß!“ 
Gegen erſteres Pflüge man tief. Gegen letzteres ziehe 
man die Ausgangs⸗Furchen tief auf. 


Das neue Bauern⸗Sprichwort. 


„Der pflügt für eine Unkraut- und Ungeziefer-Ernte 
welcher in den ſchönen Herbſttagen Stoppelland pflügt!“ 

„Der pflügt für eine volle Ernte, welcher im Spät— 
herbſt zum zweiten Male und zwar recht tief pflügt.“ 


Sprichwort des Sattlers, Wagenmachers und 
Pferdehändlers. 

Wer mit ſchmalräderigem Wagen fährt, der fährt mir 
in die Taſchen! ſagt der Sattler und Wagenmacher. Ja, 
das iſt ein „Schneider“, ſagt der Straßen-Aufſeher. Ein 
„Schinder“ ſagen die Pferde. Ein „Räuber“ ferner 
eigenen Taſche iſt er, ſagt der Profeſſor. Alle Fuhr— 
wagen, ſagt der Profeſſor, ſind unrichtig gebaut; wären 
ſie (die Wagen) richtig gebaut, würden die Wege 
(wenn einmal hergeſtellt) zehnmal länger halten, ja, 
immer gut ſein, das Pferdegeſchirr und der Wagen länger 
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halten, die Pferde doppelt jo große Laſten ziehen, und Pferde 
und Fuhrmann länger leben, wenn die Wagen nach John 
Platten's neuer Methode gebaut würden. 

Heute, (den 14. Dezember 1887), begegnete mir ein 
Wagenmacher und frug mich: „wann werden die neuen 
Wagen eingeführt?“ Ich ſagte, ſobald als jeder Farmer 
9 nach Regeln der Vernunft gebauten Wagen haben 
will. 
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Die ſoziale, politiſche und finanzielle Frage. 


Die ſoziale, politische und finanzielle Frage iſt im 
engliſchen Buche weitläufiger behandelt. Aus dieſer Ab— 
handlung wird der Bauer klar erſehen, wie er ſeit vielen 
Jahren den Geldprotzen in die Taſchen geſtimmt, ſich ſelbſt 
aber und ſeiner Familie die Nahrung aus dem Munde, die 
Kleider vom Leibe, die Wohnung über dem Kopf weg, und 
die Heizung aus dem Ofen geſtimmt hat. 

In unſerem Lande wächſt ſelbſt in mittleren Jahren 
doppelt genug für's ganze Volk, und dennoch verhungerten 
und erfroren im letzten Winter eine unerhörte Maſſe Men— 
ſchen, und wie viele Millionen litten bittere Noth? Wo ſoll 
das hin? Wenn es noch lange ſo fortgeht, ſo bleibt ſelbſt 
den Beſtgeſtellten nicht die heimathliche Scholle. Es 
rümpfelt wohl mancher wohlhabende Farmer ſpöttelnd die 
Naſe und ſagt, „ich möchte wiſſen, wie einer an mein Land 
Halt bekommen ſollte?“ 

Ich will dir eine kleine wirklich vorgefallene Begeben— 
heit erzählen. Vor nicht zu langer Zeit fing man verſuchs— 
weiſe an, Schiffsladungen Eis nach Afrika zu verſenden, 
die Schiffer fanden große Schwierigkeit das Eis zu verkau⸗ 
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fen, und die Käufer noch größere Schwierigleit mit ihrer 
Waare. 

Ein Fürſt ſandte zwei ſeiner ſtrammſten Sklaven eine 
große Tagereiſe weit, um ihm von der hochangeprieſenen 
„Kühlung“ eine Traglaſt zu kaufen. Man ſagte den Bur- 
ſchen: et Euch in acht (dieſes Jahr nimmt man ſich 
aber dreifach in Acht, „1888“) daß es euch nicht fort läuft! 
Ha, ha, ha; uns fortlaufen?! und banden den Strick noch 
einmal extra kreuz und quer um das Eis, ſteckten eine 
Stange durch und nahmen dieſe auf die Schulter und im 
Trapp ging's in der ſengenden Sonne bei 120 Grad im 
Schatten durch die Sandwüſte. Noch hatten ſie nicht ein 
Viertel des Weges zurückgelegt, ſo ſchlotterte das Stück Eis 
ſchon in den Stricken, daß es herauszufallen drohte; ſie leg— 
ten es nieder in den heißen Sand und banden es feſter, 
und nun ging es im Gallop weiter. Aber, oh weh! jetzt 
war es nicht mehr größer als eines Mannes Kopf, und ſie 
waren noch nicht halbwegs Daheim. Jetzt wickelten es die 
armen Schlucker in ihr Leibtuch, und liefen noch ſchneller. 
Aber wo war das Eis? Als ſie nachſahen, war es fort, 
eine unſichtbare, unerklärliche „Kraft“ hatte es genommen 
—es war (ohne Beine) fortgelaufen ! 

Den Farmern, Geſchäftsleuten, Handwerkern und Ar— 
beitern läuft ihr Fleiß und Schweiß auf eine ebenjo 
unſichtbare Weiſe vom Angeſicht, wie den Negern das Eis. 
aus den Stricken. Jede Verſammlung der Volks-Zer⸗ 
treter (anſtatt Ver treter) nimmt einen Theil, wenn auch 
noch ſo klein; jede Verſammlung der Eiſenbahn-Könige, 
der Kohlen-Barone, der Oelringe, der Schmalzringe, der 
Kapitaliſten, der Bankbeamten, der Monopoliſten jeglicher 
Art, nimmt einen Theil des Fleißes und Schweißes des 
Volkes weg; allmälig, tropfenweiſe, wie das Eis wird des 
Volkes Wohl weniger! Jede Verſammlung der Geldprotzen 
iſt eine Berathung um mehr Gewinn aus dem Volke 
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herauszuprefien! Was thun die Farmer, was thun die 
Geſchäftsleute, gegen dieſes ſie ganz ſicher erdrückendes 
Uebel? Die Arbeits- und Handwerksleute haben ſich zur 
Wehr geſetzt. Dieſe armen Schluder opfern jede Woche 
einen Abend, jeden Monat 25 Cents (und oft das Doppelte 
und mehr) um die nothleidenden Brüder zu unterſtützen. 
Die Geſchäftsleute und Farmer, die unendlich mehr im 
Spiele haben als die Arbeiter, thun nichts, laſſen letztere 
allein fechten. Ja, vielfach ſind erſtere noch dumm genug, 
und helfen den Geldprotzen die Arbeiter verſpotten. 
Warum? Weil die Zeitungen der großen Geldmacht, es 
ihnen ſo vormalten. Warum drucken aber die Zeitungen, 
große und kleine, zumeiſt nur im Intereſſe der Geldmacht? 
Wiſſen die es nicht beſſer? oder ſind ſie alle käuflich? 
Höre einmal Bauer, ich will dir etwas ſagen. Alle Men- 
ſchen wollen leben; der Zeitungsmenſch auch. Seine Fa— 
milie auch. Die Monopoliſten haben Geld in Maſſe das 
ſie keinen Schweiß gekoſtet hat. Mit einem Theil dieſes 
Geldes „ſchmieren“ ſie den Drucker, das heißt, ſie geben 
ihm Beſchäſtigung und zahlen ihn gut dafür. Nun mag 
der Drucker noch ſo ehrlich ſein, er muß leben, ſomit für Den 
arbeiten, der ihn bezahlt. Wollen die Farmer, daß die 
Zeitungen zu ihnen halten und ihnen klaren Wein einſchen— 
ken, „die Wahrheit ſagen,“ ſo müſſen ſie dieſelben ſo reich— 
lich unterſtützen, daß ſie beſtehen können. Will das Volk 
nicht von Haus und Hof verdrängt, und ganz erdrückt wer— 
den, ſo müſſen alle zuſammen, und mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln kämpfen; dazu gehören zunächſt gute 
Volksblätter, und als Vorkämpfer die Geſchäftsleute und 
Handwerker, und dieſen müſſen ſich die Farmer anſchließen! 
Um Was zu bezwecken? Um Geſetze für's Volk zu bekom⸗ 
men! Jetzt ſind alle Geſetze gegen das Volk. Gute Ge— 
ſchäftsleute, gute Bürger, ganz gleich ob Kaufleute, Hand- 
werker oder Farmer — keine Advokaten und Handwerkspoli⸗ 


N 


tiker dürfen mehr gewählt werden. Und dann muß das 
Volk ſeine Rechte kennen lernen. Muß das „Mein und 
Dein,“ kennen lernen. So weit zur Einleitung. Nun 
zur Sache. 

Frage: Wem gehören die Vereinigten Staaten? 

Antwort: Dem dieſelben bewohnenden Volke, „den 
Bürgern“! 

Fr.: Welche Rechte haben die Bürger unter einander? 

Ant.: Alle haben gleiche Rechte! 

Fr.: Wie kam die jetzige Regierung in den Beſitz des 
Landes? 

Ant.: Sie hat es zum Theil von den urſprünglichen 
Eigenthümern, „den Indianern,“ gekauft, und zum Theil 
geſtohlen! 

Fr.: Wer hat die Eiſenbahnen gebaut? 

Ant.: Das Volk, im Verein mit dem „Fett des 
Landes!“ 

Fr.: Wer eignet ſie? 

Ant.: Das Volk welches ſie gebaut, und das Land 
von deſſen „Fett“ ſie unterhalten werden. Es kann keine 
Eiſenbahn gebaut werden und beſtehen, wo dieſelbe nicht 
vom „Fett“ des Landes unterhalten wird. (Siehe im eng— 
liſchen Buche die Eiſenbahn in Egypten.) 

Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Die 
Erde gab er den Menſchenkindern; ſo wurde ich belehrt als 
ich noch jung war; da ich ſeitdem ſehr viel ſtudirt, habe ich 
jetzt mehr Anhalt dies zu glauben als damals. Somit 
haben die Menſchen ohne Unterſchied alle auf Erden ein 
göttliches Recht; mit dieſem gottgegebenen Rechte, auf 
Erden zu exiſtiren, iſt aber zugleich das Recht ein menſchen— 
würdiges Auskommen zu finden einverleibt — mit einbe- 
griffen; dies war auch früher, ſo lange man Gottes 
Satzungen gelten lies, der Fall. Jeder genoß nach ſeiner 
Thätigkeit von der „Fettigkeit“ der Erde. Seitdem aber 
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Viele nur ſtudiren die guten Gaben Gottes zum Schaden 
ihrer Mitmenſchen zu mißbrauchen. find gar Viele in ihrer 
Thätigkeit lahm gelegt, ſo daß ſie beim beſten Willen und 
größten Fleiße ſich nicht mehr redlich ernähren können. 
Anderen aber wird durch allerlei Uebervortheilungen ſo viel 
von ihrem redlichen Erwerb abgeſogen, daß auch ſie auf die 
Dauer unterliegen müſſen. Zu letzteren gehören die Far— 
mer und Geſchäftsleute aller Art. 

Welches Recht hat das Volk dieſe Uebel abzuwehren? 

Ein göttliches Recht, das Recht der Selbſterhaltung! 

Auf welche Weiſe kann dies geſchehen? 

Dadurch daß das ganze Volk ſich unter einen Führer 
einigt und für ſeine Rechte einſteht, dieſelbe verlangt, ja, 
ſelbſt in die Hand nimmt! 

Wer iſt dieſer eine Führer? 

Es iſt Derjenige der Leben, Licht und Luft gegeben 
hat. Zur Zeit als mau dem „goldenen Kalb“ nachlief und 
es anbetete, iſt das Uebel ins Land gekommen, ſoll es ver— 
trieben werden ſo muß ein anderer Weg gelaufen werden 
und eine andere Anbetung ſtattfinden. Dann, und erſt 
dann, wenn Alle zuſammen ſtehen und mit der Hülfe Got— 
tes die Eiſenbahnen und Bergwerke als zum öffentlichen 
Wohle des ganzen Volkes beſtehend erklären, und darauf 
beſtehen, daß dieſe an und für ſich guten Werke zum allge— 
meinen Wohl des ganzen Volkes betrieben werden müſſen, 
oder das Volk nimmt ſie (als ſein rechtmäßiges Eigenthum) 
ſelbſt in Betrieb! 

Wie iſt aber das Volk der rechtmäßige Eigenthümer 
der Eiſenbahnen und Bergwerke? 

Das Land war erſt hier! Hat es ſich nicht ſelbſt ge— 
ſchaffen, ſo hat es Gott erſchaffen, ſammt allen Erzen und 
Mineralien welches es enthält. Die Erde aber gab er den 
Menſchenkindern und dieſe haben ein Recht dieſelbe zu be= 
nutzen, und kein Menſch hat ein Recht oder Vorrecht dem 


— 65 — 

Anderen ſein „Gottgegebenes“, und mit Recht ſeinen 
rechtmäßigen Antheil zu verwehren, verhindern, zu ent— 
ziehen oder zu ſchmälern! Keiner hat ein Recht ſich ſelbſt 
ungebührlich die guten Gaben Gottes zum Nachtheil An- 
derer anzueignen. Alles was Einer ſich ungebührlich 
aneignet, iſt geſtohlen. Als die Eiſenbahnen ins Land 
kommen wollten, war das Volk ſchon hier. Die Bahnen 
holten ſich beim Volke Erlaubniß kommen zu dürfen. 
Dieſe Erlaubniß bekamen ſie unter dem Verſprechen zum 
allgemeinen Wohl zu kommen; als des Volkes Diener 
präſentirten ſie ſich, und nicht als deſſen Beherrſcher, als 
ein Tyrann der das ganze Volk zu Sklaven macht, es bis 
auf's Blut ausſaugt. Die Eiſenbahnen erhielten Erlaub— 
niß zu kommen (einen Charter) unter der Bedingung 
„gemeinnützlich“ zu ſein. Von dem Augenblicke an, wo 
ſie aufgehört „gemeinnützlich“ zu ſein, haben ſie die Be— 
dingung, den Contract, unter welchem ſie Einlaß erhielten, 
gebrochen, und ſind ihres Charters verluſtig, ſobald das 
ſouveraine Volk ſo erklärt, und mögen und können dann 
nur noch unter dem Volkswillen, und unter ſolchen Be— 
dingungen, welche ihnen vom rechtmäßigen Eigenthümer, 
„dem Volke“, vorgeſchrieben werden, beſtehen. 

Die Eiſenbahnleute behaupten, ſie hätten ihr Geld in 


den Bahnen angelegt (hineingeſteckt nennen fie es gewöhn— 


lich), hätten die Bahnen mit ihrem Gelde gebaut. Das iſt 
in den meiſten Fällen nicht wahr, ſie wurden entweder 
direkt oder indirekt vom „Fette des Landes“, durch welches 
ſie laufen, gebaut! Keine Bahn kann gebaut und unterhal— 
ten werden, wo ſie nicht vom „Fette des Landes“ ernährt 
wird. Mit ihrem Gelde aber konnten die Herren anfangs 
keine Bahnen bauen, aus dem einfachen Grunde weil ſie 
kein Geld hatten. Gegen 1836 bis 1840 war faſt gar 
kein Geld in Amerika. Zu Anfang der vierziger Jahre 


fing die europäiſche Einwanderung an, und man zählte 
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jeden neuen Ankömmling und hielt genaue Rechnung darü⸗ 
ber, wie viel Geld per Kopf ins Land kam. Dann kam 
1848 der mexikaniſche Krieg, dieſer brachte uns Californien, 
wo gleich hernach das Gold entdeckt wurde und gegen 1854 
konnte man zum erſten Male ſagen Geld ſei in Amerika 
einigermaßen flott. Geld war aber keineswegs allgemein 
häufig bis einige Jahre nach dem großen Bürgerkriege, 
welcher 1865 zu Ende ging. Nach dieſem verleiteten die 
überall neu erſtehenden Geſchäften und das viele Papier- 
Geld Alle zum Glauben, man ſei unverwüſtlich reich, bis 
1873 die Seifenblaſe berſtete und man fand, daß alles 
übertrieben, daß man finanziell trunken geweſen, daß es nur 
ein eingebildeter Reichthum war. Man legte ſich reich 
nieder und wachte arm auf. Während des Krieges und 
der darauf folgenden finanziellen Trunkenheit waren aber 
allem Lug und Trug die Pforten und Thüren allenthalben 
weit offen gelaſſen, ja abſichtlich geöffnet. Die Kriegs— 
koſten und Nationalſchuld wurde abſichtlich verdoppelt und 
vervierfacht; einzelne Parthien ſollen 30,000,000 geſtohlen 
haben, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt wurde. Daß 
eine Regierung zur Kriegszeit ihre Papiere zu Spottprei⸗ 
ſen verkaufen mußte, iſt ſchon oft vorgekommen, daß aber 
dieſelbe Regierung die für Papiergeld verkauften Regie— 
rungspapiere nachträglich vergoldete, das hat wohl unſere 
Regierung allein fertig gebracht! Einmal den Anfang ge 
macht, brachte ſie jetzt noch Unerhörtes fertig. Sie (unſere 
Regierung) brachte es fertig die Reichen ſteuerfrei ausgehen 
zu laſſen und die Armen ſchwer zu beſteuern, dadurch 
brachte ſie es fertig die Müßigen reich und die Arbeitenden 
arm zu machen. Wer Regierungspapiere gekauft hatte, 
ſomit drei bis fünf Dollars für einen Dollar bekam, wurde 
nun ſteuerfrei gehalten und ihm halbjährliche Goldzinſen 
bezahlt, der arme Mann aber mußte dreifach Steuer zahlen. 
Alles was er kaufte war durch Kriegskoſten um das Drei— 
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fache geſtiegen, als Zinſen auf feine Schulden zahlte man 
zehn bis fünfundzwanzig Prozent und Steuern auf das 
verſchuldete Eigenthum, daß einem das Hören und Sehen 
verging. Faſt Alle die damals rührig in Geſchäften wa— 
ren gingen zu Grunde, verloren ihr Alles. Alle aber die 
müßig waren und Regierungspapiere beſaßen wurden 
reich. Ein an und für ſich gutes Geſetz, das Heimſtätte-Geſetz 
wurde zum Vorwand großartiger Diebſtähle benützt; in 
Folge dieſes Geſetzes gingen viele Anſiedler in die weſtliche 
Wildniß, dieſen mußte nun Erleichterung, Hilfe, gebracht 
werden; um dieſes thun zu können mußten Eiſenbahnen 
gebaut werden. Jetzt lief den Senatoren in Waſhington 
das Herz vor lauter Menſchenliebe über. Sie (die Sena⸗ 
toren) verbündeten ſich mit dieſer und jener Eiſenbahn— 
Geſellſchaft. Die Geſellſchaften wurden ſo zahlreich, daß 
man bald die Namensunterſchiede nicht mehr kannte. 

Unſere Regierung nun (das waren die Senatoren) 
ſchenkte den Eiſenbahn-Geſellſchaften (das waren auch die 
Senatoren) die Hälfte der weſtlichen Ländereien, oft mehr 
Acker als die Bahn zu bauen Dollars koſtete. Nachdem 
nun die Bahn gebaut war, die Anſiedler Landſtraßen, Wege, 
Brücken, Schulhäuſer und Kirchen hergeſtellt hatten, kommen 
dieſe Senator⸗Eiſenbahnleute und verkaufen das Land, wel— 
ches ſie in manchen Fällen geſtohlen, in anderen aber um— 
ſonſt bekommen. Land welches die Regierung mit etwa 
81.25 verkaufte, verkauften dieſe Eiſenbahnen zu §5.00 
bis § 10.00 und $15.00 per Acker. 

Doch das Schlimmſte kommt erſt. Auf den weſtlichen 
Ebenen muß Alles per Bahn heraus- und hereingefahren 
werden; nun rechnen aber die Bahnen doppelt, zwei- und 
dreifach über Gebühr für Fracht und Paſſage, ſo daß die 
Aermſten zu wirklichen Arbeitsſklaven der Eiſenbahnen er— 
drückt werden. Der Raub am Volke iſt alſo ein bes 
ſtändiger. Dieſe Eiſenbahnleute aber halten dem Volke 
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immer vor man dürfe fich nicht um fie fümmern, fie hätten 
ihr Geld in den Bahnen angelegt. Thatſache ift aber, daß 
ſie erſtens kein Geld hatten, die Bahnen ſind alſo mit der 
„Fettigkeit der Erde“ auf welche ſie ruhen, erbaut worden; 
und dann, zweitens, haben die Eiſenbahnleute jetzt weit. 
mehr Geld als damals, können ſomit ihr Geld nicht 
i ſondern im Gegentheil Geld herausgezogen. 
aben. 

Alſo die Regierung hat die Mittel geliefert um die 
Bahnen zu bauen, hat die Erlaubniß ertheilt, das Wege— 
recht und Vorrecht gegeben und zwar unter der Bedingung, 
daß ſie (die Bahnen) zum allgemeinen Wohl dienen ſollen, 
jetzt aber da die Bahnen gebaut find, ſagt man der Re⸗ 
gierung, reſp. dem Volle: „Du haft nichts zu ſagen, 
wir (die Bahnen) ſind des Volkes Meiſter!“ Hier haben 
wir ein nie zuvor dageweſenes Monſtrum, ein Kind welches 
ſogleich nach der Geburt größer iſt als Vater und Mutter. 
Die Regierung welche daſſelbe geſchaffen, und das Land 
durch welches daſſelbe läuft, ſammt dem darin wohnenden 
Volke, welches daſſelbe wie eine liebende Mutter an ihrer 
Bruſt nährt und erzieht, haben dieſem Monſtrum nichts 
zu ſagen! Wer alſo die Eiſenbahnen eignet, reſp. betreibt, 
eignet das ganze Land ſammt dem Volke. Hat es je auf 
Erden einen größeren Wiederſpruch gegeben? Das Volk 
hat ein großes gottgegebenes Recht, den Eiſenbahnen Vor— 
ſchriften zu machen, (ſo wahr die Eiſenbahnen ein Geſchöpf 
des Volkes ſind), und dieſes wird geſchehen ſobald ehrliche 
Volksmänner in die Staats- und National-Geſetzgebung 
gewählt werden. Die Eiſenbahnen ſind ſowohl naturgemäß, 
als auch der Mittel wegen, mit denen ſie gebaut wurden, 
mehr National- als Privat Eigenthum, daher würde den 
vielen jetzigen Inhabern der Bahnen kein Unrecht geſchehen, 
wenn die Bahnen ganz weggenommen würden, indem ſie 
weit mehr heraus als ſie je hineingethan haben. 
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Nehmen die Bahnenbeſitzer Vernunft an, oder laſſen fie 
ein vernünftiges Wort mit ſich ſprechen, ſo werden wohl 
Wenige an ein „Wegnehmen“ denken. Treiben ſie es aber 
auf einen wirklichen Zweikampf, ſo wird wohl das ganze 
Volk mit den paar Eiſenbahn-Magnaten fertig werden. 
Ja, der Fluch der böſen That fängt bereits an fie zu er- 
drücken, zu berſten und in ihrem eigenen Fett zu erſticken! 
Der Weiſe achtet auf die Zeichen der Zeit. Gott mit uns, 
und wir haben gewonnen. 

Das Obige gilt auch von den Bergwerken. Kein 
Menſch hat die Metalle und Erze geſchaffen, Keiner hat ein 
Recht ſie allen Anderen vorzuenthalten! Treiben es die 
jetzigen Beſitzer auf einen Zweikampf, ſo hat das Volk ein 
Recht, die Minen zu ergreifen und zum Beſten Aller zu be⸗ 
treiben. Beim Eiſenbahnbau mußte das Privatintereſſe 
weichen, um dem öffentlichen Raum zu machen. Ebenſo 
muß das Privat- und Einzelintereſſe dem öffentlichen 
Wohle, dem allgemeinen Intereſſe, Raum machen im Be— 
treiben der Minen und Eiſenbahnen. Je eher, je beſſer 
für beide Theile. Das amerikaniſche Volk iſt ſehr groß— 
müthig und geſtattet den öffentlichen Inſtituten ſehr 
großen Spielraum, einen ſehr fetten Brocken am öffentli— 
chen Wohl. Da die Eiſenbahnen aber im ganzen Lande 
nur als langarmige Schaum- und Rahmlöffel benutzt 
werden, um das Fett des ganzen Landes abzuſchöpfen, ſo 
kann das Volk nicht länger gleichgültig zuſchauen, denn es 
geht ans Leben, leben oder ſterben iſt die Frage. Er— 


laubt mau den Eiſenbahnen und anderen Geldver— 


ſchwörern, ſoviel vom Volkes Fleiß und Schweiß, vom 
Volkserwerb und Volkswohl wegzunehmen als bisher, ſo 
bleibt dem Volke nicht genug zum Leben, und es wird ſter— 
ben, verhungern — im Elende umkommen. Oho, denkt 
Mancher, der heute noch ein gutes Auskommen hat, ſo 
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ſchlimm iſt es noch nicht. Höre, Freund, ich will dir etwas 
ſagen: ich habe gelebt, und zwar eine lange Zeit, ehe es 
Millionäre gab. Damals gab es auch noch keine „Tramps“, 
nicht einmal der Name „Tramp“ exiſtirte, ein neuer Name 
mußte für dieſe Unglücklichen geſchaffen werden. „Tramps“ 
ſind der Abſchaum vom Millionär, ſeinen Abſchaum ſchleu— 
dert der Millionär unters Volk, dieſes (das Volk) muß 
allen Abſchaum und Geſtank der Millionäre ertragen. 
Damit aber die Millionäre gebührend beweihräuchert wur- 
den, mußte auch für dieſe ein neuer Name geſchaffen wer- 
den: “a self-made man” (ein ſelbſtgemachter Mann.) 
Dieſe „ſelbſtgemachten“ Männer, ſchreiben was ſie ſind und 
haben ſich ſelbſt, ihrer eigenen Klugheit zu, kümmern ſich 
daher weder an göttliche noch menſchliche Rechte und Satzun— 
gen. Ihr Wille iſt ihnen die einzige Richtſchnur, Gelder— 
werben (bekommen) ihr einziges Beſtreben, nicht um es zu 
genießen, dazu haben fie längſt Ueberfluß, nur um mehr zu 
haben als andere, deßwegen ſcharren fie zuſammen. Daß 
für jede § 1,000,000, die unnöthig und unnütz aufgehäuft 
werden, ſo und ſo viele Menſchenleben elend umkommen, 
das kümmert die „ſelbſtgemachten Männer“ nicht im ge— 
ringſten. 

Todte „Tramps“ findet man Sommer und Winter, 
bald hier bald dort; letzten Winter kam aber die Reihe bis 
an die Farmer im Weſten. Wie lange noch bis die Reihe 
auch an die Kaufleute und Handwerker kommt? Ja man 
jagt es ſeien im Winter 1888 [nimm dich in acht acht — 
acht (888)] ſchon Kauf- und Handwerksleute unter den 
Todten geweſen. 

Iſt das nicht ein deutlicher Fingerzeig für Alle, ſich 
zu einigen um gemeinſchaftlich gegen den gemeinen Feind — 
die Geldmacht — zu kämpfen ehe es zu ſpät iſt? — Wie 
das fertig bringen? 
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Alle müſſen zuſammen ftehen ! 
Und Gott zu Hülfe rufen! 
Dann iſt „Volkswille“ 
Gottes Wille! 
Und „Gotteswille“ 
Volks Wille. 
Dann wird der Sieg leicht, nicht eher. 
Manchen Leſer mögen dieſes „böhmiſche Dörfer“ ſein, 
das ändert aber nichts an der Sache. 
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Prinzipien⸗Erklärung des Volkes. 


Gott gab die Erde den Menſchenkindern. Das Land 
gehört allen Menſchen (als ihr Erbtheil vom Vater.) 
(Nicht in dem Sinne, alles Land hinweg 
zunehmen und zu vertheilen, jondern 
Jeder der Land bebaut, ſoll es behalten.) 

Jeder der Land bebauen will, ſoll vom müßigliegenden 
Lande belommen. 

Die Eiſenbahnen ſind der Natur der Sache nach 
öffentliche Einrichtungen, und müſſen zum allgemeinen 
Wohl betrieben werden, ſie (die Bahnen) exiſtiren vom gan⸗ 
zen Volke und müſſen dem Volke gerecht werden; wollen 
ſie dies nicht, ſo müſſen ſie unter Volkskontrolle geſtellt 
werden. Das von Eiſenbahnen Geſagte, gilt ebenſo für 
Minen und Telegraphen. 
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I 
Einige Betrachtungen. 


Keine Familie iſt vollkommen glücklich ohne Kinder. 
Und keine Kinder ſind vollkommen glücklich ohne Spiel— 
Unterhaltungen. Die meiſten jungen Leute haben einen 
Widerwillen gegen das Geſchäft des Vaters. Selten will 
ein Sohn das Geſchäft des Vaters erlernen, ja, ſelbſt nach— 
dem er es erlernte, hat er ſelten Luſt es fortzuführen, denn 
ein anderes Geſchäft denkt er, muß doch beſſer ſein. Be— 
ſonders wollen die jungen Farmer in die Stadt, und viel— 
fach wollen die Städter auf's Land, in die freie Luft, aufs 
friſche Grün. Ach! da iſt's ſo ſchön, in Gottes freier 
Natur. Warum aber wollen des Farmers Söhne und 
Töchter von der Farm? Aus Irrthum! Weil fie nicht 
richtig unterrichtet ſind. 

Gebet den Kindern einen Blumen-, Beeren-, Obſt⸗ 
und Gemüſe-Garten, helft ihnen denſelben nach Regeln der 
Kunſt anzulegen, alles in ſchönſter Ordnung, jedem ſeine 
Abtheilung (nicht daſſelbe in Unordnung pflanzen), jedem 
ſeine Sorte, und dann belohne man ihren Fleiß durch aner— 
kennende Worte und wohl auch eine angemeſſene Prämie, 
ſo werden ſie „ſpielend“ zum Gärtner und bekommen Luſt 
am Geſchäft. Ja es mag ſich bald in manchen Fällen 
herausſtellen, daß das, was die Kindern zum Vergnügen, 
zur Spielerei erlernten, ſich beſſer lohnt als der Weizenbau. 
Sollen die Kinder die Heimath recht lieb gewinnen, ſo gebe 
man ihnen zur Winterunterhaltung ein Domino-, ein 
Damen-⸗Spiel, und dergleichen, eine Harmonika, eine Vio— 
line, und lerne ſie ſingen. So behandelt werden ſich die 
Kinder an die Heimath gewöhnen und wie von ſelbſt ſingen: 
„Daheim, daheim, daheim, es kann nirgends ſchöner ſein,“ 
u. ſ. w. So erzogene Kinder habt ihr für euch ſelbſt er— 
zogen, nicht für die kalte Welt, wo ſie meiſtens ins Elend 
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gerathen und ihr dann im Alter ohne Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung ſeid. Fragt man manches alte Paar: habt ihr 
feine Kinder die euch in euren alten Tagen die Laſt tragen 
helfen, oder gar abnehmen? „Ach,“ ſagt das Mütterchen, 
„die Mädchen ſind alle verheirathet, und der Johann“ hier 
fließen ihr die heißen Thränen aus den Augen, — „der Jo— 
hann iſt in der Mühle verunglückt, und der Nickolaus iſt 
von der Eiſenbahn überfahren worden und von dem Ande— 
ren haben wir lange nichts mehr gehört. So gehts,“ 
weint das Mütterchen weiter, „wenn man Kinder erzieht.“ 
Höre! heute iſt der 10. Februar, es iſt ſeit einiger Zeit 


bitter kalt, geſtern hat mein zweiter Sohn einen neuen 


Ofen gekauft (weil er die Anſicht hatte der unſerige ver— 
brauche zu viel Holz); der junge Mann iſt 23 Jahre alt, 
arbeitet als Nacht-Bahnhofmeiſter, (Vard Master), geht 
Abends bei 20 bis 30 Grad unter Null heraus, und Mor— 
gens (einmal dieſen Winter bei 45 unter Null) ohne ein 
Klagewort, nach Hauſe. Obgleich wir zur Miethe wohnen, 
fühlt er doch, daß dort wo die Familie iſt, er eine Heimath 
hat, hier findet er Damenbrett, Domino- und Kartenſpiele, 
die Familien- und ſeine eigenen Schriften und Bücher, ſeine 
Geige, und eine Orgel im Hauſe; er hat ſeine Geſchwiſter 
und die jungen Leute aus der Nachbarſchaft als Geſellſchafter. 


So geht's, Mütterchen, wenn man Kinder für ſich erzieht. 


Dies aber iſt nicht zum Lobe meiner Familie, auch nicht zur 
Belehrung des alten Mütterchens geſagt, denn bei letzterer 
kommt die Belehrung zu ſpät. Es iſt zur Belehrung für 


Leute die ihre Kinder für ſich, für ihre alten Tage erziehen 


wollen, geſagt. Macht man den Kindern die Heimath ſüß 


und angenehm ſo hat man dieſelben für ſich; macht man 


den Kindern die Heimath bitter und widerlich ſo gehen ſie 
davon, ſobald ſie in die Jahre kommen, und gehen oft ins 
zeitliche und ewige Verderben. 

Du wirſt doch die Kinder nicht Karten ſpielen lernen? 
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Nicht in dem Sinne wie im Wirthshaus geſpielt wird, nein, 
die Kinder haben bei uns ſo viele Bücher, Zeitungen und 
Schriften, Unterhaltungsſpiele und Muſik, daß ſie nur 
ſelten an die Karten denken. Wollen ſie ſich zur Abwechſe— 
lung damit unterhalten, o ja, dann mögen fie Karten ſpie⸗ 
len, und das Spiel kommt ihnen dann, im Vergleiche zu 
anderen nützlichen Unterhaltungen ſo dumm vor, daß ſie 
gegen vieles Spielen gänzlich kurirt ſind; wir haben 
ein Spiel Karten bereits im fünften Jahre im Gebrauche. 
Alles Verbotene ſchmeckt ſüß; was man ſoll oder darf hm, 
pf — was gibt man darum? 

Alſo dein Sohn hat eine gute Anſtellung an der 
Eiſenbahn, und du ſchreibſt gegen dieſelben 2! 

Freund, du verſtehſt mich nicht, ich ſchreibe für die 
Eiſenbahnen, nicht dagegen. Ich ſage die Eiſenbahnen 
ſind an und für ſich gut, und das Volk der Vereinigten 
Staaten iſt großmüthig, und gönnt den Bahnen gerne 
einen großen Brocken vom öffentlichen Wohle. Das Fett 
des ganzen Landes aber abzurahmen, und das Volk zu 
todt erdrücken, darf den Bahnen nicht länger erlaubt blei— 
ben, und wenn auch alle meine Kinder mit gutem Salär 
bei denſelben angeſtellt wären. Ja, ſelbſt wenn das Volk 
(reſp. die Regierung) den Betrieb der Bahnen übernimmt, 
ſoll Denen, welche rechtmäßige Kapitalien in denſelben an— 
gelegt haben, kein Cent verloren gehen. 

Recht, gleiche Rechte für Alle, iſt was wir anſtreben. 


—ͤ—— 


Allgemeine Betrachtungen. 


Trockenheit richtet alljährlich großen Schaden auf der 
Farm, im Garten und auf den Wieſen an. Tiefes Pflügen 
iſt ein ſtarkes Gegenmittel gegen Trockenheit. Ob und in 
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wiefern den Wieſen durch tiefes Pflügen vor der Saat ge⸗ 
gen die Trockenheit geholfen werde, muß erſt die Erfahrung 
lehren. Jedenfalls wird tiefes Pflügen auch hier nichts 
ſchaden. Auf dem Ackerfelde und Garten kann man der 


Trockenheit bei Hackfrüchten und Gemüſen faſt ganz vor⸗ 


beugen; erſtens durch tiefes Pflügen, und dann durch be⸗ 

ſtändiges Umrühren und Auflockern des Bodens, damit die 
warme Luft eindringen und die in ihr (der Luft) enthaltene 
Feuchtigkeit und Nährſtoffe abſetzen kann! Je heißer die 
Luft und je kühler der Boden deſto mehr Feuchtigkeit wird 
niedergeſchlagen. Ich möchte wiſſen — hört man mitunter 
fragen —warum der viele ſtarke Wind auf den weſtlichen 

Ebenen iſt? Der Wind hat eine große Ladung und zwar 

ſehr weit hinzubringen, daher die große Eile, oft 40 bis 60 

Meilen die Stunde. Der Wind hat eine ſchwere Ladung 

Waſſer vom Meere, von den Seen und Flüſſen, tief, ſehr 
tief in's Land zu tragen. Ladeſt du nun den dahineilenden 
Wind ein, in deinem Boden Einkehr zu halten, indem du 

den Boden recht locker machſt, jo läßt der Wind einen be⸗ 

deutenden Theil ſeiner Laſt in deinem Boden zurück. 
Außerdem ſcheint der Wind noch eine andere Miſſion zu 
haben, wie folgende Anecdote bezeugt: Als der liebe Gott 
den Vater Noah eines Tages beſuchte, als Noah eben bei 

der Traubenleſe war, klagte dieſer, daß die Trauben des 
naßkalten Wetters halber ſehr ſauer ſeien, und ſagte zugleich 
dem Herrn, er hätte auch mehr Sonnenſchein und Wärme 
machen können! Weißt du was, ſagte Gott, ich will dich 
das Wetter einmal ſelbſt machen laſſen. Das wäre mir 
gerade recht, ſagte Noah. Und er machte Sonnenſchein 
und Regen daß es eine Luſt war. Nach längerer Zeit be⸗ 
ſuchte ihn Gott wieder und frug, wie er mit dem Wetter⸗ 
machen zurecht komme? O, prächtig, ſagte Noah, es wird 
jedes Mal wie ich es befehle! Und wie ſteht die diesjährige 
Traubenernte, die Geſcheine müſſen bis nun ſchön ent= 
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wickelt ſein? Ich ſollte denken, ſagte Noah, ich habe aber 
noch nicht nachgeſehen. Gott und Noah gehen zuſammen 
und ſchauen, finden aber keine Trauben, bis ſie wieder nach 
der Thüre gehen, da hängt eine prächtige Traube über der 
Thüre, ſonſt keine Spur von Trauben. Erſtaunt blieb 
Noah ſtehen und frug, wie geht das zu? O, ſagte Gott, 
der hat Wind bekommen von der Bewegung der Thüre, fo 
oft dieſelbe aufgehoben und fallen gelaſſen wurde; die an— 
deren ſind aus Luftmangel erſtickt. Iſt auch wahr, ſagte 
Noah, ich habe das Windmachen vergeſſen! Oh, Herr, 
mache du das Wetter lieber wieder ſelbſt. 


Welche Producte lohnen ſich am beſten? 


Bei uns im Allgemeinen Welſchkorn, Gras, Heu, 
und die Viehzucht; bei Einzelnen hier lohnt ſich die 
Gärtnerei drei- und vierfach beſſer als die beſte Farmerei. 
Es muß ſich daher jeder Farmer nach der Gegend in wel— 
cher er wohnt und nach den ihm zugänglichen Märkten vich- 
ten. Es mag Jemand finden, daß er bei richtiger Vor— 
kehrung und Handhabung große Maſſen Zwiebeln, Kraut, 
Süßkorn, Erdbeeren, und dergleichen, bauen kann; dieſes 
ſind die Hauptproducte der hieſigen Gärtner. Muß der 
Markt erſt aufgeſucht werden, ſo fange man mit ſolchen 
Produkten langſam an. Nun, fragt der Anfänger, zu wel⸗ 
chem Preiſe können die Produkte gezogen werden? Gut, ich 
will dir ſagen was hieſige Gärtner ſeit Jahren bekommen. 
Vor vier bis fünf Jahren waren die Preiſe gering. Einen 
Herbſt galten große Krautköpfe nur 13 bis 2 Cents. 
Zwiebeln 25—40 Cents per Buſchel und im folgenden 
Frühjahr waren ſie nicht einmal zu 40 Cents verkäuflich, 
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obgleich Kartoffeln damals bis $1.25 per Buſchel koſteten. 


Seit etlichen Jahren iſt der Preis beſtändig in die Höhe ge— 


gangen, wenige wurden im Herbſt 1887 zu 60 Cents und 
von dahinauf bis zu 75 Cents verkauft, und jetzt, Mitte 
Februar find ſie $1.00 per Buſhel werth. Von 40 Cents 


ßer Buſchel aufwärts find die hieſigen Gärtner zufrieden, 


von 40 Cents abwärts klagen ſie. Krautköpfe bringen 
meiſtens 3 bis 5 Cents. Süßkorn 8 bis 124 Cents per 
Dutzend. Erdbeeren 6 bis 10 Cents per Quart. 

Es ſcheint ſich mehr um den Abſatz zu handeln als 
um den Preis. Jeder neue Anfänger, welcher in dieſes 
Geſchäft gehen will, wird daher wohl thun erſt über den 
Markt Erkundigungen einzuziehen. Einen Familien— 
Gemüſegarten aber legt ſich jeder Farmer, der nicht ſein 
eigener Feind iſt, an. Auch ſollten Zwiebeln, Erdbeeren, 
Tomaten und andere Gemüſe in vier- bis zehnmal häufi— 
geren Gebrauch kommen (Geſundheitsrückſichten halber) 
als bis jetzt, und das würde Abſatz ſchaffen. Auch kann 
ſich der Gärtner, der ein wenig „Grütze“ hat, (und jeder 
ſollte von der Art ſein) Nachfrage für Gartenzeug vers 
ſchaffen. Wie ſo? Er muß ein Lebemann ſein. Ein 
Geizhals bringt nichts fertig! Die erſten Erdbeeren bringt 
er recht früh den Zeitungsdrucker und bekommt $5.00 fürs 
Quart, ohne Geld, denn der Drucker ſagt allen ſeinen 
Leſern „Herr Soundſo hat uns ein Quantum ſeiner köſtli— 
chen Erdbeeren gebracht“ und dieſes macht allen Leſern den 
Mund wäſſerig nach Erdbeeren, und ehe dieſelben ordeut— 
lich reif ſind hat der Gärtner Kunden in Menge. Auch 
hat er den Drucker beim erſten Beſuche eingeladen, ihm und 
ſeinem Garten einen Beſuch abzuſtatten. Eines ſchönen 
Tages in der Höhe der Erdbeerenzeit, fährt er vor mit 
Geſpann- und bringt den Schwarzkünſtler ſammt deſſen 
Weibchen aus ſeinen vier Wänden in Gottes freie Natur, 
und nach einem prächtigen Erdbeeren-Souper fährt er die 
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„Stadtfinken“ ſchön nach Haufe. In der folgenden Num⸗ 
mer der Zeitung lieſt man die Beſchreibung des Gartens 
des Herrn N. N., daß man glauben ſollte es ſei der wahr⸗ 
haftige Paradies - Garten. Paradiesäpfel, Liebesäpfel, 
(pomme d'amour, ) hat der Drucker doppelt geſehen — 
ſein Schätzel war ja dabei. Einen ſo prächtigen Obſt- und 
Gemüſe⸗-Garten wie jener des Herrn N. N. kann es kaum 
mehr geben. Das zieht und bringt dem Gärtner N. N. 
mehr Kunden als er mit Waare verſehen kann. Später 
bringt das Blatt einen Auszug aus den Verhandlungen des 
Pariſer Geſundheitsraths, worin dieſer empfiehlt, daß zur 
Förderung der Geſundheit mehr Zwiebeln, überhaupt 
mehr Gemüſe und Obſt ſolle genoſſen werden. Welche 
Wirkung dieſes hat bedenkt kaum jemand. Im nächſten 
Jahre aber hat Gärtner N. N. nicht halb genug Zeug um 
ſeine Kunden befriedigen zu können. 
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Geſundheits⸗ Regeln. 


Wie viel ſoll der Farmer von den Geſundheitsregeln 
verſtehen? So viel daß ihm kein Arzt ins Haus komme. 
Oh⸗ho! wird Mancher jagen. Oh-ho! ſage auch ich, 
wenn ich noch Leute finde die „klug“ genug ſind zu glau— 
ben, die Aerzte ſeien nur zu dem Zwecke da, um die Leute 
geſund zu erhalten. Haſt du ſchon daran gedacht, daß der 
Arzt eine Familie zu ernähren hat, und daß er keine Kar— 
toffeln erntet; Fleiſch, Brod und Butter wachſen auch nicht 
in ſeiner Office, Kleider ebenſowenig. Von wem oder wo— 
von ſoll der Arzt leben? Von kranken Leuten, die geſunden 
geben ihm nichts! 


Wer iſt der billigſte Arzt des Farmers? 


Seine eigene heimathliche Einrichtung und Lebens— 
weiſe. Friede in der Familie und Nachbarſchaft. Warme 
Wohnung und Kleidung und viel Licht und Luft. Im 
Sommer und Winter kräftige Nahrung; letztere ſoll viel 
Pflanzenſaft enthalten. Einſt hörte ich den Vortrag eines 
reiſenden, Medizin verkaufenden Arztes; der ſagte unter 
Anderem: Es kam eine Frau zu mir und hinter ihr her 
ihr Mann, ſteif wie ein Stück Holz. Ich frug, (ſagte der 
Arzt) was fehlt euch? Mein Mann leidet jo ſehr an Ver— 
ſtopfung, und keine Medizin will ihm helfen. Lebt ihr 
Mann ordentlich? frug ich. Oh ja, ſehr ordentlich, ſagte 
das Mütterchen; zum Frühſtück ſtarken Kaffee, altbackenes 
Brod, Butter, Eier oder „Steak.“ Und zu Mittag? Nun, 
gebratenes oder geſalzenes Fleiſch, u. ſ. w. Suppe und 
Gemüſe? frug ich. Nein, ſagte das Mütterchen, die ge— 
brauchen wir nicht. Ich (fuhr der Arzt fort) ſagte zur 
Frau, ich könne ihr nichts geben welches ihren Mann bei 
ſolcher Koſt kuriren würde. Iſt doch alles kräftige 
Nahrung, meinte die gute Frau; was ſollen wir anfangen, 
jammerte ſie, wenn meinem Mann nicht geholfen werden 
kann. Oh, wir geben Alles darum, ihm zu helfen. So 
ſchlimm iſt das nicht, ſagte der Arzt, geholfen kann ihm 
werden, er kann ſich ſelbſt helfen. Hier rechts iſt ein 
Mann der verkauft wunderſchöne Trauben; kaufen Sie 
dort Trauben und laßt ihn zwei Pfund eſſen, und mein 
Wort dafür die Verſtopfung geht weg wie „geſchmiert.“ 
Und dann kochen Sie ihm ſaftiges Eſſen anſtatt Salzfleiſch 
und Braten woraus man Backſteine machen könnte, dann 
braucht er keine Medizin. 
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Wie kommt man am billigſten zu einem 
menſchenwürdigen Leben? 


Ich hörte einen Mann erzählen wie folgt: Als wir 
heiratheten, ſagte er, nahmen meine Frau und ich uns vor, 
recht ſparſam zu leben, um in drei bis vier Jahren zu 
einem Vermögen zu kommen; das flotte Leben ſei für 
junge Leute nicht nöthig. Mit der Zeit fing die Frau an 
zu klagen, ſie fühle ſo elend und mißerabel, ſie wiſſe nicht 
wie, jeder Schritt falle ihr ſchwer; „ich halte es nicht mehr 
aus, Mann du mußt nach dem Arzte gehen.“ Der Arzt 
wurde gerufen und nun fühlte der Mann, daß auch er ganz 
auf dieſelbe Art wie ſein Weibchen leidend war; der Arzt 
verſchrieb für Beide, aber es wollte nichts helfen; nach lan— 
gem Kommen, als man anfing an der Kunſt des Arztes zu 
zweifeln, und dieſer wohl auch an ſeine Zahlung dachte, 
frug der Herr Arzt: „Wie lebt ihr Leute? Ihr ſcheint ſo 
ſchwach als ob ihr verhungert ausgemagert—ſeid.“ Als 
der Arzt den Speiſezettel erfahren, ſagte er: „Ja, da iſt es 
kein Wunder, daß meine Rezepte nichts helfen, da muß der 
Fleiſcher und Bäcker verſchreiben.“ Da ging mir ein Licht 
auf, ſagte der Mann, und als ich den Arzt zahlte, ging mir 
eine Fackel auf. Ich ſagte zur Frau, hätten wir das Geld 
welches wir jetzt dem Arzte gegeben, verlebt, ſo wären wir ge— 
ſund und kräftig. Der Arzt hat gleich gewußt was uns 
fehlte, hätte es aber heute noch nicht geſagt wenn er nicht 
Angſt gehabt hätte ſeine Rechnung würde größer als unſere 
Kaſſe. Fort mit dem Schmachten, forthin wird anſtändig 

elebt. 

g Nichts erregt des Profeſſors Mitleid mehr, als wenn 
er, ein über das andere Mal, das Fuhrwerk des Arztes 
(mitunter ſogar zwei zugleich) vor eines armen Mannes 


Haufe halten ſieht. Ihr armen Leute, denke ich, wäre es 
des Fleiſchers, Bäckers, Provianthändlers Fuhrwerk, wie 
viel beſſer würde Euch die „Medizin“ in den meiſten 
Fällen bekommen! 

Ganz ſo mit der Rechtspflege. Wenn ich einen 
Bauer ſagen höre, „Ich heff mien Avokath fregt?“ ſo weiß 
ich daß der einer von Jenen iſt, die dem Advokaten Butter 
und Braten bringen, und ſelbſt ihr Brod trocken eſſen. 
Wenn man aber einen Prozeß hat, dann muß man doch 
zum Advokaten? 

Hätte man wirklich einen verworrenen Fall, ſo daß 
man nicht genau weiß wer recht oder unrecht hat, oder wie 
viel uns oder der Gegenpartei zukommt, ſo finden ſich leicht 
ruhige, verſtändige Männer, hen, welche die Sache 
beſſer verſtehen als alle Gerichte und Advokaten zuſammen; 
wählt ſich nun jede Seite einen ſolchen Mann und die 
Zwei wählen einen Dritten (mit oder ohne Zuſtimmung 
der Parteien) und dieſen drei Männern wird die Angele⸗ 
genheit klar und deutlich vorgelegt, ohne Lug und Trug, 
gerade wie ſich die Sache verhält, ſo bekommt ihr ein ge— 
rechtes, ein ſchnelleres und ein billigeres Urtheil als vor 
dem hohen Gericht, und es hat keine falſchen Eide, keinen 
Mord und Todtſchlag und keine Verarmung im Gefolge. 
Das iſt aber eine Rechtspflege die wirklich Recht ſpricht. 
Die Advokaten ſind heutzutage keine Rechtspfleger, ſondern 
Rechtsverdreher. Und die Gerichte ſprechen heutigen 
Tags nie Recht, auch dann nicht, wenn zuletzt die richtige 
Seite gewinnt. Warum? Wie will ich das beweiſen? 
Ganz einfach, hätte das Gericht „Recht“ geſprochen, ſo hätte 
die ganze Sache oft in acht oder zehn Stunden, in einem 
Arbeitstag, entſchieden werden können, und nicht acht 
bis zehn Monate, ja oft jo viel und noch mehr Jahre ge— 
braucht. 
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Schlußwort. 


Geehrter Leſer und College! 

Hier haſt du ein Büchlein welches dem Profeſſor über 
fünfzig Jahre Studium, viel Zeit, viel Geld, ſehr viele 
ſchlafloſe Nächte, mauchen Kopfſchmerz, manche gelungene 
und fehlgeſchlagene Experimente gekoſtet hat. Dich koſtet 
es 53.00 und das iſt mehr, als es der Größe nach werth 
iſt. Den Profeſſor aber koſtet es unendlich mehr, und dem 
Inhalte nach iſt es Manchen tauſendmal mehr werth! 

Das Büchlein iſt aber noch jung und klein, es ſoll 
jedoch noch ſehr wachſen. Der Profeſſor weiß noch gar 
Vieles, welches er zum Wohl der Farmer zu ſchreiben ge— 
denkt, und welches jedem Abonnenten nachgeliefert werden 
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oll. 
Willſt du das noch haben 2 Wenn fo, dann halte das, 
was in dieſem Büchlein ſteht, für dich. Sage den Nach⸗ 
barn wie werthvoll es iſt. Schicke mir jeder noch einen 
Abonnenten (beſſer ein Dutzend) ein! So liefere ich noch 
Vieles nach. 

Bis jetzt ſind die Druckkoſten noch lange nicht gedeckt, 
und war ich gezwungen die Kuh ſammt dem Kalbe aus 
dem Stall zu verkaufen, um den Drucker bezahlen zu kön⸗ 
nen. Wer das, was im Buche ſteht Anderen mittheilt, be— 
trügt ſich und mich! Wenn jeder noch einen Abonnenten 
einſendet, deckt es mir ungefähr die Koſten, und ſobald mehr 
eingeht bleibt mir etwas übrig, um weiteres für Euch 
ſchreiben und drucken laſſen zu können. 

Wer mir hierin hilft, hilft ſich ſelbſt. In dieſem 
Falle iſt meine Sache deine Sache, und dann gebe ich noch 
obendrein Jedem, der mir das Geld für vier Bücher ein— 
ſendet ein Freiexemplar. 


Preis: 1 Buch (deutſch oder engliſch) u 00 
2 2 Bücher 00 

Es werden keine Bucher ver kit wann nicht der Be⸗ 
trag für dieſelben entweder zum Theil oder Ganz im Voraus 
entrichtet worden iſt. 

Dieſe Bücher (beide beiſammen) ſind, wo die Eltern 
engliſch, und die Kinder deutſch lernen wollen, weitaus das 
Beſte was ſich der Farmer anſchaffen kann. 

Thueſt du deinen Theil, lieber Leſer, ſo werden die 
Bücher noch viel größer und du bekommſt das Nachfolgende 
umſonſt. Willſt du helfen das Buch zu vergrößern? 

Dem Handel wird ein liberaler Rabatt erlaubt. 


John Platten, 
Fort Howard, Wis. 
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